
Mechanikerpfarrer Philipp Matthäus Hahn
VOll Fritz Scheerer

8. Jahrgang

Am 2. Mai jährte sich zum 170. Male der
T odestag des Mechanik erpfarrers Philipp
Matthäus H ahn. Der Name dies es "W ande­
r ers zw ischen zwei Welten" ist in L aien­
k reisen ziemlich unbekannt und in Fach­
k r eis en k aum noch beach tet, seine Ver­
diens te droh en zu erblassen, wie seine Ruhe­
stätte vergessen und un auffindbar ist. Er
lebt zw ar h eu ce in einigen Orten des Krei­
ses in Straß ennamen weiter. Von der Ge­
meinde On strnettingen w urde für Hahn 1897
bei der Kirche ein Denkmal er richtet . Der
L andes verband der W ürtt, Uhrmacher ehrte
ihn 1928 durch Anbr ingung ein er Gedenk­
tafel am P farrhaus in Echterdingen, und
1&36 w urde in Kornw esth eim an der Außen­
wand der alten Dorfkirche ein Hahn-Ge­
denkschild enthüllt. Sonst aber w eiß man in
der breiten Öff~ntlichkeit kaum etwas von
di esem schw äbischen Landpfarrer, der sich
dank s eine r gen ialen Befähigung auf den
G ebieten der Naturwissenschaft und Tech­
nik in einer Weis e schöpferisch betätigte,
daß er als einer der Begründer der feinme­
cl-anis chenTnd uatrfe unserer engeren Hei­
mat, ja ganz W ürtternbergs gelten kann.
Seine einzigartige Persönlichkeit, sein stau­
nenswertes Wissen und Können und sein
Sch affen waren für das geistige und ge­
werbliche Leben seiner Zeit aufrüttelnd und
bahnbrechend, Den zum-Grübeln und Tüf­
teln neigenden Sinn seiner schwäbischen
Landsleute hat er m ächtig angeregt. Im
Nachruf des Dichters Schubart zum Tode
seines Freundes heißt es am 3. Mai 1790:
"Heute wird zu Echterdingen ein Mann be­
graben, der der Stolz Württembergs und
Deutschlands Ehre war. Was er machte,
hatte das Gepräge des tiefen Denkers, der
mit bewundernswürdiger Stetigkeit in die
Nacht blickte, bis es dämmerte und die neue
L ichtg eburt hervorsprang.' Groß war er als
Mechaniker, n och größer als Theologe oder
vielmehr als Gottweis er. Wäre er Brite ge­
w esen, so würde längst sein Name von Pol
Z<1 Pol erschollen sein".

Hahns Spuren zeigen sich besonders in
der gewerbliehen Entwicklung unserer
engeren Heimat. Sein Name muß einen
Flhrenplatz in der Geschichte der feinmecha­
n ischen Industrie unseres Bezirkes einneh-

. men, denn :i US seinem stillen Schaffen
blühte ein Segen, den auch noch unsere Zeit
s pürt, Es soll d eshalb in folgendem unsere
A uf gabe se in, das Leben und Wirken Hahns,
seine Bedeutung und se ine Beziehungen zur
Entw icklung der instrumentalen Mechanik
u nseres Raumes herauszustellen.

Sein Leben
Am 25. November 1739 wurde Hahn zu

Scharnhausen geboren. In der Taufe erhielt
er die Vornamen seiner beiden Großväter.
Seine Jugend iahre war en nicht die rosigsten.
Sein Vater, der sich als Pfarrer mit der Kir­
chenbehörde :iberworfen hatte, war finan­
ziell schlecht gestellt, und es ging daher in
dem klnderreichen Pfarrhaus k arg und eng
h er. Trotzdem schr eibt Hahn von se iner Ju­
gen d: ..Das W :U' mein P ara dies bis ins 15.
Jahr". Seinen Neigungen und der Tradition
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entsprechend s ollte er auch Pfarrer w erden.
Bereits von seinem vierten J ahre an wurde
er von seinem Gr oßvater und später von
s eine m Vater in Latein und dann auch in
Griechlsch und Hebräisch unterrichtet, Zur
Latein schule in Eßlingen hatte er einen
täglichen Schulweg von über einer Stunde
über Berg und T al zurückzulegen. In sei­
nem 13. Leb en sjahr starb seine Mutter, und
m it ihr wichen alle Hoffnungen, sein Stu­
dium for tsetzen zu können. Sechs Kinder
hatte der Magis t er und war auf die Hilfe
freundlicher Menschen wie d es Präzep ters
und Dekans Schrnidlin in N ür tlngen ange­
w iesen, der eine Art Erziehungsinstitut lei­
tete und seine Sch üler m eist für die soge­
n annten ni ederen Klosterschulen, die Vor­
stu fe d es 'I' übinger St if ts, vorbereitete. Auch
der junge Hahn sollte von ihm auf den
ge ist lrchen Beruf vor be reitet w erden. Aber
es gelang n icht, den erstrebten Weg ü be r
d as St if t zum kostenlosen Studium zu fin ­
den. Philipp Matthäus wurde vom Land­
examen a ls üb erzählig zurückgewies en. Da
sich Hahns Vater beim Konsistorium keines
be sonderen Wohlwollens erfreute, m ögen
Gründe vorgelegen haben, den Sohn zur ück­
zuweisen . Den Eintritt ins Ingenieurskorps.
zu dem ihm bei seine r mathemati schen Ver­
anlagung geraten w ur de, lehnte er ab. Um
das theologische Studium zu erreichen, be­
reitet e er sich ZlJ H aus e w eiter vor und gab
zu gleich R ech enunterr-icht an andere Kna­
ben.

Im Mai 1756 wurde sein Vater nach Onst­
rnettingen str afve rs etzt. Di es er Ortswechsel
hatte eine n fcrts chrittlichen Einfluß auf
Philipps m echanische Arbeiten und auf se ine
astron omischen Kenntnisse. Seine außer­
ordentliche Begabung hierfür zeigte sich
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schon sehr frühe. "Scl1on im ach ten Jahre
s chreibt er in seinen Aufze ichnungen,
"machte ich bei heiter em Sonnenschein Be­
trachturigen über den Lauf des Schattens an
jedem Nagel im Hause und zeichnete seine
Länge und seine Art von Stunde zu Stunde.
Es ve rdro ß m ich aber, daß dieser Schatt en
in einigen T agen nicht mehr auf Zeit und
Stunde zu treffen wollte". Er for schte in den
B üchern sei nes Vat ers na ch dem Zusam­
menhang. So kommt der Knabe nach und
n ach über das Geheimni s der Sonnenuhr zu
den Gesetzen de r Bewegung de r Erde und
der Himmelskörper. Vor allem aber fa nd er
in de m Schulamtsprovisor Phili pp Gottfr ied
Schaudt einen gleichgesinnten und - ver an­
Iagten Kamer aden, der, d a unter den dama­
li gen Verhältnissen eine Lehrstelle , ge­
schw eige denn eine Hilfskraft , nich t ernäh­
r en konnte, zu m Handw erk griff wie andere
zur Landwirtsch aft . Alles Errei chbare a n
B üchern und Schrif ten üb er Mathematik
und Astronomie studierte Hahn mit Schaudt,
der di e Uhrmacherei bei dem stummen Uhr­
m acher J oh annes Sauter, dem Sohn de s
Huf- und Waffenschmieds J oh ann Jakob
Sauter, erlernt hatte. Der Pfarrer Simon
von Tailfingen lieh ihnen Bücher der Ma ­
thematik und Philosophie. Hahn wart fortan
der erfindende Kopf und Schaudt die aus ­
führende Hand. Er stellte einmal seinem
Mitarbeiter Sehaudt das Zeugnis aus : "Er
begriff alles nach meiner Anleitung mit
leiehter Mühe, arbeitet accurat und schön ",
Gemeinscl1aftlich fertigten sie Sonnen-.
Mond- und Sternenuhren, schliffen Gl äser
und setzten Tuben zusammen.

Hahns Wunsch, Theologie zu studier en,
sollte sich doch noch erfüllen. Der Va ter
brachte ihn 1756 in das Stift nach Tübingen.
Durch die Studienzeit mußte er slch aber
regelrecht durchhungern, denn der Vater
konnte ihm nur 10 Kreuzer in di e Tasche
geben, die nur für das Brot und zu ni chts
Warmem als zuweilen einem Tee r eicht en.
Er er zä h lt . er habe, solang e er in T übingen
war, nicht über zwei Maß Wein getr unken,
aber zuletzt ziemlich viel Brot gegessen.
Di ese karge Lebensweise, di e wohl die Ur ­
sache seines späteren Magenleidens u nd
frühen Todes war, milderte erst ei n [ähr li ­
ches Stipendium von 25 Gulden. Groß war
di e Freude, als er in di eser Zeit für de n En t­
wurf und di e Ausführung einer Son nenuhr
am Bahnger Kirchturm 30 Gulden aus be ­
zahlt bekam. So vi el hatte er noch ni e be ­
sess en, es w ar mehr als sein sp äter es Jah ­
r esgehalt als Vikar.

Der schöpferische Trieb, oder wie es in
dem Urteil seiner theologischen Magiste r ­
prüfung heißt, "Der G eist der Realit ät und
des Praktischen", hob Hahn über die Masse
der Erfinder. In seiner Tübinger Zeit war
er ebenso häufig in den Bibliothek en w ie in
den Werkst ätten der Handwerker .zu finde n
und suchte sich ihre T ätigkeiten und Werks­
geh eimnisse anzueignen. Hier beginnen
auch seine Versuche in der Uhrm acher ot.
Eme in Tübingen für fünf schwer ersparte
Gulden erstalljene T ascl1enuhr ohne Zeiger
mußte sich ein öfteres Auseinandernehmen
und wieder Zusammensetzen gef allen las­
sen, bis sie gänzlich unterging.

Die Ferien ::n Onstmettingen waren für
ihn glückliehe Wocl1en, wenn er mit Schaudt



Seite 342 Heimatkundlidle Blätter für den Kreis Bahngen Januar 1961

Der große Uhrmacher

Hahn war der geborene Techniker. Auf
den vielen Gebieten der Technik , auf denen
er si ch betätigt hat, zeigte er überall seinen
originalen Geist und einen heiligen E ifer,
Vollkommenes zu schaffen. Immer neue Ge­
b iet e suchte sein reges technisches Empfin­
den zur Betätigung. Er machte Therrnorne­
ter, Barometer, Pantographen, geodätische,
artilleristische und nautische Instrumente.
R äd erschneidzeugs. Auch beschäftigte er
sich mit der damals noch in den Kinder ­
schuhen steckenden Elektrizität. Die auf ­
kommenden Baumwollspinnmaschinen er­
regten sein höchstes Interesse. Es gab kaum
eine Neuigkeit auf naturwissenschaftlichem
Gebiet, für die er sich nicht interessierte.
Selbst Minera!ogie, Meteorologie und Che­
mie zogen ihn an. Bei den Verbesserun -ren
geht er überall selbständige Wege, Auf
Dauerhaftigkeit und geringe Ei gen r eibu ng
der Triebwerke legte er großen Wert, wie

Linsen schleifen, Fernrohre, Mikroskope, auch auf die zollendete äußere Form. Von
Sprachrohre und ähnliches wissenschaftli- Hahns feinmechanischen Arbeiten sind
cbes Gerät fertigen konnt e. Mit den Bewe- seine Uhrwerke am bekanntesten und be­
gungsg ese tz en der Mechanik noch nicht ver- deutendsten. Ihn reizte vor allem die Dar­
traut , r eiften in ihm die Pläne zum Bau stellung der Bewegung der Himmelskörper
eines Perpetuum mobile. Er überzeugte sich durch Mechanismen, wie sie in neuerer Zeit
aber bald von der Unmöglichkeit solcher in den Planetarien zahlreicher Städte zu
"ewigen " Maschinen, daß Federn, Schrau- einem hervorragenden Bildungsmittel ge­
ben, Rad und Getriebe und auch in der schaffen worden sind. Das brachte ihn mit
Hydraulik Druckwerke usw . in ih r er Art, Schaudt überhaupt zur Feinmechanik, die
wenn man die Kraft mit Zeit und Raum Ehrfurcht vor der göttlichen Erscheinung
vergleicht und auf ein en glei char m igen He- und Größ e, die s ieh ihm auch in dem gesetz­
bel reduziert, ni cht mehr ver mö gen als eine mäßigen Verlauf der Gestirne offenbarte;
gleicharmige Waage, da ein Pfund mit dem sie gab ihm di e Kraft und Ausdauer, alle
ge gens eitigen Gewicht in Gleichgewicht entgegentr etenden technischen Schwierig ­
steht und nicht einmal dies es, viel weniger keiten zu überw inden.
etliche Leute darüber in di e Höhe zu heben Die im Ausland gemachten Erfindungen
imstande seien. Hier fehlte ihm nicht mehr regten seinen Geist an. Nachdem ums Jahr
viel an der Erkenntnis des Energiegesetzes, 1000 die Räderuhr durch den Mönch Gerbert
das sein Landsmann Robert Mayer fast ein und 1510 die 'I'aschenuhr durch Peter Hen­
J ahrhundert später der Welt schenkte. Er lein erfunden waren, hatten in der Folge­
verrät aber au ch den wahren Forscher, der zeit alle Schlosser und Uhrmacher sich mit
s ich nicht scheut, vor den harten Folgerun- dem Verbessern der Uhren befaßt. Durch
gen seiner Erkenntnis und dem Li eblings- den Dreiß igjährigen Krieg kam aber
ged anken endgültig den Abschied zu geben. Deutschland schwer ins H fntertreffen. 1720

.Mit d~m 20...Lebensjahr e.rreichte Hahn m achte der Engländer Graham die Zylinder­
die MagJs~erwurde und zwei Monate dar- hemmung brauchbar, während der Franzose
na0 predigte e~ das erstemal auf der Ka~- Dutertre zur gleichen Zeit die Fachwelt mit
zel.m Onstmettingen und hat!e Erfolg: die , der Duplexhemmung überraschte. In
ledigen Bursehen machten ihm. Geldge- Deutschland, dem Ursprungsland der trag­
sc?enk~. Nac~dem er Hauslehrer in Lorch, baren Hemmung, kannte man nur die ver­
Vikar in Brelt~nholz. un~ Her~enberg ..ge- altete Spindelhemmung. Nur ein Mann mit
.wesen war, wo ihm die B ücherei des Präla- d em eis ernen Willen wie Hahn konnte be­
!en O~tinger.zur Verfügung st.an?, kam er rufen sein, das bei uns darniederliegende
In gleicher Eigenschaft nach 'I'Ieringen und Uhrmacherhandwerk wieder in die Höhe zu
l~rnte dort sei!le Braut, Anna ~aria Rapp, bringen.
die zu ~uch im Pfarrha';JS wellt~, kenne~. Das sichtbare Ergebnis seiner unaufhalt­
K1!rze Zelt. w~ er .dann in Pfeflfngen. mit samen Bemühungen war, daß er die einfa­
se~nen dr~l . F.:.Iialkirchen. Da keine dieser ehen bisherigen Zeitmesser als richtig funk­
Kl1'che~ eme Uhr besaß, brachte Hahn an tionierende Kalenderuhren mit Sekunden­
Jeder .em e Sonnenuhr an, um ~twas Ord- und Monatsangabe. Werktagsanzeiger und
n~ng in den Gottesdienst z~ brm~en. Jede Mondbewegungen konstruierte. Er baute
dlese~ Sonnenuhren brachte Ihm einen Gul- nicht nur hie und da eine Uhr, sondern un­
den ein. 1763 wurde Hahns Vater nach Ost- zählige Zeitm!'sser _ Klein- und Großuhren
dorf versetzt und er s~lbst kam 1764 a~s _ alle in handwerklicher Arbeit, da es noch
Pfarrer nach ~nst~ettmgen: Kurze Ze~t keine modernen Maschinen gab, und den­
darnach tr~ute Ihn sem Vater mOstdorf mit noch wurde Präzisionsarbeit geliefert. Seine
Anna Mana Rapp. Der Vat.~r s!arb .aber s ämtlichen Taschenuhren zeigen schon den
bald dro;auf und Hahn hatte fur seme sieben Sekundenzeiger, für die damalige Zeit etwas
Ges~:l1\~lSt~r zu sorgen. . Seltenes. Vor a llem der Sonnenuhr galt sein

.DIe ü br igen Leben,.:;daten .selen nur noch technisches Suchen. 1763 entwarf er in Ost..
~hchwortarh~ angef ührt : bis 1770 Pfa~er dorf die "Sonn enu hr ohne Magnetnadel".
m. Onstmet.!mgen, dann folgte als zweite Im Germanischen Museum in Nürnberg be­
Wlrkung~tatteKo~westheu:~bIS 1781, und findet sich von ihm eine Dielenuhr mit ver­
bIS z~ seinem Tode m d~n Fruhst~nd~n des bessertem Graharngang, besonders eigen­
~' MaI 1790 war er auf einer der..wlc;hhgsten artigem Schlagwerk und Kalender, die 1775
1,;n0, .besten L.andpfa~~steIlen, n ämlich E~- gebaut worden ist.
terdingen. Sem Familienleben war anschel-. '"
nend nicht besonders glücklich. Es wird be- Sem.en Ruf erwarb SIch d~r prtesterliche
richtet, daß illm seine erste Gattin, die schon Alt~elSter aber vor apern mit seJ?en astro­
1775 starb, manchen Seufzer "ausgepreßt" riomischen U~ren, be i denen ~r im Gegen­
habe. 1776 schloß er die Ehe mit der erst sa.tz ~u den alteren astronomischen Uhr~n
18jährigen Beate Flattich von Münchingen, ~Ie m . Straß~urg, Ulm, Prag und Dan~lg
der Tochter des berühmten Präl aten. Eine ein welt .plas ,lScher.es und leichte: begreif­
Professur für Mathematik in T übingen bares BIld ~e!' Hlmme!smechamk. bieten
lehn te er ab, da seine größte Neigung aufs wollte. Er .blldete .? abel den schembaren
G eistliche gehe. Lauf der HImmelskorper und das Sternen­

zelt in der Weise nach, wie es sich unseren
Blicken wirklich darstellt. Die erste Ver­
w ir k lichu ng erfolgte in Onstrnettingen. Er
ver pflichtet e sich einen Weber aus Tierin­
gen, der sich auf die Anfertigung von h öl­
zernen Uhren vers tand . Di eser Mann se tzte
Hahns ersten P lan eine r Uhr mit astronomi­
schen Angaben in die Tat um, indem er sie
aus Holz herstellte: In gleicher Weis e wurde
ein kopernikanisches System gefertigt, des­
sen Räderzähne so berechnet waren, daß die
Planeten in ih rem Umlauf beinahe bei der
mittleren per iodischen Bewegung blieben.
Inzwischen hatte auch Schaudt nach Hahns
Plänen ein ber eits sehr weit ausgebildetes
Werk mit astronomischen Angaben herge­
stellt. Ohne -Nissen Hahns erfuhr der kunst­
liebende Herzog Karl Eu gen von Württem­
ber g von diesem Werk, der es , nachdem es
ihm vorgeführt worden war, um 300 Gulden
erwar b. Auf Hahns Ersuchen gab es der
H ~~zo-: w iede r zurück und Hahn lieferte für
POOO Gu lde n ein w eit vollkommen eres, das
für d ie herzoglich e Bibliothek in Ludwigs-

burg bestimmt war. Heute befindet es sieh
im Schloßmuseum in Stuttgart, Der Him­
melskörper Jreht sich in einer ekliptikalen
Neigung im Sternenzelt. Ein übersetzungs­
werk von 130 Rädern im Innern des Globus
geben der Sonne, dem Erdmond und den 5
Planeten der Alten ihre Bewegung. Es kön­
nen hier auch alle eintretenden Finsternisse
zur richtigen Zeit beobachtet werden. Es
würde zu weit führen, dieses Werk bis in
alle Einzelheiten zu beschreiben, aber schon,
bei oberflächlicher Betrachtung hat auch ein
Laie eine Ahnung von der Unsumme der
Gedankenarbeit. der mühevollen Berech­
nungen und der technischen Geschicklich­
keit, die in diesem Werk stecken, das Hahn
mit seinem Jugendgenossen in 18 Monaten
gefertigt hat.

Die astronomischen Werke Hahns haben
seinen Ruf über die Landesgrenzen getra­
gen. Zahlreiche Potentaten haben sich sol­
che Werke aus der Hahnsehen Werkstatt ge­
sichert, so der Markgraf Friedrich von Ba­
den, Herzog Friedrich Franz von Mecklen­
burg, Herzog Ernst H. zu Sachsen-Gotha,
'der Fürst von Hohenzollern-Hechingen ; der
Gemahlin Herzog 'K ar l Eugens, Franziska,
die Hahn sehr zugetan war, schenkte er eine
solche Uhr. Zu den Auftraggebern gehörten
auch berühmte Institute. Weiterhin befindet
sich im Germanischen Museum das unvoll­
endete Werk einer geplanten Weitmaschine.
Dieses nicht Mehr fertiggestellte Kunst­
werk sollte auf alle Fragen astronomischer
'oder kalendermäßiger Art Antwort geben.
Durch den allzu frühen Tod von Hahn
konnte es nicht mehr vollendet werden.
Einmalig ist sein Planetarium!

Bei solcher Berühmtheit konnte es nicht
mehr ausbleiben, daß sich die Regierungen
von Rußland und Österreich bemühten.
Hahn unter cen glänzendsten finanziellen
Angeboten in ihr Land zu ziehen. Aber er
blieb zeitlebens ein aufrechter Schwabe, den
nichts verlocken konnte. seine schwäbische
Bodenständigkeit aufzugeben. Ohne Üb er­
treibung kann man wohl die Behauptung
aufstellen, was die berühmten Uhrmacher
Harrison für England und Brequet für
Frankreich gewesen sind, das ist Hahn für
Württemberg. Ja für ganz Deutschland ge­
wesen. Bei einer Gedächtnisfeier 1815 wurde
u. a. folgendes gesagt : Unter den Männern,
die sich durch immer r egen Erfindergeist.
durch unüberwindlichen Fleiß und den leb­
haftesten Eifer für die Wissenschaft aus­
zeichnen, ist ur.streitig einer der ersten Ph.
M. Hahn. Wenn das Genie durch eigene in ­
nere Kraft einen Weg sich bahnt, das alle
Hindernisse die sich ihm entgegen stemmen.
kühn übersteigt, wenn' di eser Geist unserer'
höchsten Bewunderung wert ist, so ver dient
sie niemand in höherem Grade als Hahn. Er
wurde alles, was er wurde, aus sich selbst.
Wohl brachte sein aufbrechender J ähzorn
manche Trübung. Bezeichnend für se ine oft
kaum zu meisternde Gemütsart ist folgen­
der Vorgang: Als er einmal ' in technische
Grübeleien versunken- am Fenster stand.
wünschte ihm pin vorübergehender Nachbar
einen guten Morgen. Hahn fertigte ihn
barsch ab: Was will ich von seinem guten
Morgen? Jetzt hat er mich um 3 Wochen ge­
bracht; schon drei Wochen dachte ich über
etwas nach, und beinahe hatte ich's, ehe er
mit mir redete, jetzt weiß ich's wieder nim­
mer.

Bau einer Rechenmaschine

Hahn standen für seine technischen Be­
rechnungen n icht die bequemen Tabellen
der Quadratwurzeln und Potenzen, der ver­
schiedenen Thermometerskaien, Gewichte
und Masse zur Verfügung, wie sie heute je­
-der technische Kalender, 'der an Kunden
verschenkt wird, enthält. Er mußte sich alles
zu sammensuchen und ausrechnen. Das von
ihm errechnete große Einmaleins bis 100
füllt die ersten 20 Seiten seines technischen
Tagebuchs, die Multiplikation der Primzah-
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Der Gottsucher

Erste Hahnsehe Quadrantenwaage

Ebingen. Eine weitere führende P ersernich­
keit auf diesem Geb iet war der Mech anikus
Gottlieb K ern, der 1845 im alten Schulhaus
in Onstrnettingen ein Geschäft begann. Zu
di esem ges ellte si ch ein ige J ahre darnach
das Unternehm en Albert Sauters zum
"S chiff" in E bin gen . Die Betriebe wur den
jetzt von der han dw erksmäßigen auf die
fabrikmäß ige Herstellung vo n Waagen um­
gestellt. Andere stellten sich auf Werkze uge
um. Di e Feinmechani k wur de fü r vi ele zur
L eb ensaufgabe. Es se i nur an die Namen
Gottfried Kein .ith, Johannes Bosch, Andreas

Ein Mann V0r d ieser geistigen Regsam­
k eit und s chr'pferischen Kraft übte natur­
gemäß weit über seinen Pfarrsprengel h in­
aus eine große Anziehungskraft aus. In sei­
ner Werkstatt, die er, in dem jeweiligen Ort
seiner Pfarrtätigkeit in einem Raum des
Pfarrhauses einrichtete, drängten sich wie

stimmung von Maß und Gewicht. Ursprüng­
lich wollte Cl' seinen Onstmettinger Pfarr­
kmdern aus der Herstellung einer einfachen
Handwaage einen Verdienst verschaffen. Er
ahnte schwerlich , w elch e weit in die Ferne
wirkende Wohltat er seinem Heimatland er­
w eisen sollte, als er di e damals bekannten
Wiegegeräte I C neue Formen verwandelte
und damit di e Grundlage zu unserer Waa­
genindustrie legte. Schon in Ostdorf, als er
seinem Vater bei seinem Amts antritt bei­
st and, w ar das Ergebnis seines Nachdenkens
eine "be que m e Hauswaage" . Es w ar eine
L ösung gleich dem spr ichwör tlichen Eides
Columbus. Neben Schaudt griff dann in
Onstmettingen der Schmiedemeister Johann
J akob Sauter die Anferti gung di eses prak-
ti schen Hausgeräts auf. .

Wie sah nun di ese Waage, au ch Quadran­
ten- , Zeiger- oder Wandwaage genannt,
aus? Ein Exemplar davon befindet sich im
Waagenmuseum in Balingen, Es ist eine
Schnellwaage von ' praktischer Form ohne
Einzelgewichtshandhabung und zugleich das
Urbild der späteren Briefwaage. Hahn la­
gerte die Waagbalken in gehärtete' Spitzen.
Weiter findet sich an ihr jene hufeisenmag .
netartig gestaltete Wandbefestigung. Durch
die Aufhängemöglichkeit an drei von ein ­
ander entfernten Punkten des Waageheb els
war der Verwendung der Waage ein genü­
gend großer Spielraum gegeben. Dieses bil­
lig herzustellende und dabei genügend emp­
findliche Wiegegerät fand rasch überall Ein­
gang. Bei 25 Pfund Tragfähigkeit betrug
der Preis 5 Gulden, bei 50 Pfund 8 Gulden. Alber, Jakoo Schneider, Gottlob Ha igis,
Zudem konnte man noch nach Quint und Gottlieb Kern und Ludwig Bosch erinnert.
Lot w ägen. In der genialen Einfachheit war Letzterer begründete in den 5Qer Jahren des
diese Waage lange Zeit nicht zu übertreffen. vorigen Jahrhunderts die Feinmechanik in
Aus ihr hat sich die heute weit verbreitete Jungtrigen im Killertal. Andere feinmecha­
Zeiger- od er Schnellw aage für die versenie- nische Firmen sind in Ebingen gegründet
densten Zwecke entwickelt. worden, wie U'Jttlieb Kern und Sohn, Cless,

Hartner oder sind von Ebingen nach Balin-
Bald beschäftigte s ich Hahn aber auch mit gen umgesi edelt, wie der aus Tailfingen

der Vervollkommnung der gleicharmigen stammende Andreas Bizer. Niemand ahnte,
Waage. Er erkennt die hohe Wiegegenauig - daß der Name dieses Mannes in Verbindung
k eit dieser Gattung. Da s Verfahren zum .Iu - mit Bahngen einst eine weltweite Bedeu­
stieren der Feinwaage wird von ihm be- tung erlangen würde (Bizerba) .
schrieben und er stellt dafür 17 Regeln auf,
die noch heute der Justierer von Präzisions- Der Mittelpunkt der südwürttembergi­
waagen einh ä.t ; denn es gibt heute beim schen Feinmechanik wurde der Kreis Balin­
Justi eren eine r Präzisionswaage noch kein gen. In Onstmettingen gab es eine Zeit, wo
besseres Mittel als die feinfühlige Hand des in jeder Familie mindestens ein Glied Me­
Fachmannes. Wenn z. B. mit einer solchen chaniker war, Von den Eichungen bei Prä­
Feinwaage von ·100 Gramm Tragkraft Ge- zisionswaagen in Württemberg werden 911 %,
w icht mit einer Genauigkeit von 0,1 Milli- von denen des Pundesgeblets über 70 % beim
gr amm gewogen werden soll, so dürfen die Eichamt Ebingen vorgenommen. 50 bis 60 %
Abstände der Endschneiden von der Mittel- der Gesamtproduktion geht ins Ausland.
schneid e um höchstens 1110000 Millimeter D.en Namen ~ah~, Sauter, Keinath usw. ~at
vo n einander a bweichen . Hi er versa gt auch ' d~ese Industrie vle.l .zu verdanken. Gr.oß 1St
das genaue ste maschinelle Hilfsmittel. Der di e ~ahl de~ Familien, dene~ die Femme­
geübten Hand des Feinme chanikers gelingt cbanik Arbeit und. ~rot verm~~telt . Den Sa­
es a ber die Abstände der Schneiden durch men dazu hat Philipp Matthaus Hahn ge­
einen schwachen Schlei fstrich od er durch s ät.
geringes Biegen des Ba lk ens um d as er for - .Hahn war ~!so ~er gottbegnadet e Inge­
der lieh äußers t kleine Maß sogar über die ni eur, voll. scho pf enscher <?ed.anken. S.o er ­
ga nze Länge J er Schneide zu verkürzen faßte er mit großer Klarheit die Grundideen
oder zu ver lä ngern . Die Anweisungen dazu der Dampfl~Komohve s chon 1761, ~1s0 Ja~r­
hat schon Hahn aufgestellt und si e den für z~hnte..vor Ihre.r Erfi~.dung: In .~emen. funf
so ein tüfteliges Geschäft be gabten On st- 'I agebucherr:, die ~r pünktlich fuh~e, 1St zu
m ettingern beigebracht. So wuchs in Onst- l~sen : "In em~r Illir .von P rof. Ottinger ge-
m ettingen eine Hausindustrie heran. Ilehenen Sc~nft las ich von der Pottersehen

. . Feuermaschine. w as der Druck der Atmo-
.Schaudt w:~ m<;ht zu bewegen, mit Hahn s phäre und der heiße Wasserdampf für eine

nach Kornwestheim zu zleh~n. Nach dem groß e Gewalt haben und setzte so gleich in
W~ggang H:'lh?s s~tzte er. die Kunst der meinen Gedankerrdie Maschine verkleinert
Femmecharu~m semem H eimatort fort und auf einen Wa gen, um solchen allein durch

, t r u g dazu bei , naß Uhren- und. Waagenbau Wasser und Feuer ohne w eitere Hilfe über
den B.ewohnern von Onstmettingen erhal- Berge und T äler in beliebiger Geschwindig­
t en bhebe~. Nach Schaudt erler nte auch J~- kelt bewegen zu können. Die Kosten und die
h,annes K em:l\h und dess~n Soh~ Jakob d.le Gel egenheit ermangelten mir dermalen, um
U~rmach~rel. Uhren von Ihnen smd noch in es in kleinem versuchen zu können" .
Privatbesitz vo rhanden, Der Bauer , Huf-
und Waffenschmied Simon Sauter (1784 bis
1831) beschäftigte sich neben der Uhrmache­
rei mit der Anfertigung von Hahnsehen
Waagen. Seine Waagen erfreuten sich bald
ei nes guten Rufs, so daß sich drei seiner
Söhne diesem Berufszweig widmeten. Der
eine Sohn hieß Matthäus und war ein aus­
gezeichneter Graveur. Er ist der Vater des
späteren Kommerzienrats Albert Sauter in

len bis 100 weite r e 10 Seiten. Solche Zeit
un d Ged ankenkraft vers chlingende Mängel
im w issenschaftli che n Werkz eu g spor nten
aber einen schöpf erischen Kopf wie Hahn
nur zu neuen Erfindungen an. So veranlaßte
ihn di e unendlich mühsame Berechnung der
Räderübersetzungen für seine astronomi­
schen Werke zur Schaffung der ersten
brauchbaren Rechenmaschine für di e vier
Grundrechnungsar ten bis auf 14 , Stellen.
Allein di ese T Rt hätte ihm einen Ehren platz
in der Ges chichte der deutschen F einmecha-
nik ges ichert. "

Zwar w ar Hahn nicht der erste, der Re­
ehernnaschinan baute. Das Rechenbrett des
Schotten Napier (1617), das Federverfahren
Ad am R ieses zur selben Zeit, der log arith­
m ische Rechenstab des Schwauen Gunter
(1624) , di e Reeh enmaschine des Philosophen
P ascal (1644), rl. ie eine Summiermaschine
w ar, die Rechenmas chine von Leibniz (1673).
der sich ein Mensche nalter mit dieser "Ma­
ch ina arithm et ica" her umschlug, waren die
Vorläufer der Hahnsehen Konstruktion.
Hahn hat ers tmals den Gedanken, daß Mul­
t iplikationen an si ch viele Additionen dar­
st ellen und Divisionen eigentlich eine Masse
von Subtraktion en sind, m echanisch er faßt
und in einer Vier -Species-Rechenmaschine
er reicht. Dieser Grundgedanke spielt auch
h eute noch bei vielen R echenmaschinen eine
R olle. Es handelt sich dabei um eine Staffel­
Wa lzen-Rechenmas chine.

Ohne di e j'l h relang geübte Kunst, den
H immel und seine Bew egu ngen m echanisch
n a chzubilden , di e ihn beim Errech nen der
Verzahnungen lind Üb ertragungen beinahe
"stum pf im Denken m achte" , wäre seine
R echenmaschin e wo h l ni e entstanden. In
d em Ta gebuch vo m 14. Dez, 1772 schrieb
Hahn: "Den ganzen Ta g nichts getan, als
einer n euen Rechenmaschine nachgedacht"
S chließlich - 1774 w ar si e fertig. Er k onnte
s ie Herzog K arl Eugen auf der Solitude er­
kl är en. 1777 wur de sie Kaiser Joseph 11. in
der herzoglichen Bibliothek zu Ludwigsburg
gezeigt. Auch Go ethe und Jean P aul w aren
begeistert. (Diese H ahnsehe Rechenmaschine
befindet sich im Schloßmuseum in Stutt­
ga r t .) Bedeutende Zeitgenossen suchten

_ Hahn in seiner Werkstatt auf . Unter ande-
. rem kam Lavater, Dieser ver an la ßt e Goethe

zu einem Besuch im Pfarrhaus zu Korn­
westheim. Der Dichter Schubart trat ihm
n ahe, Buchdrucker Cotta, der Philosoph
Schelling und noch eine Reihe von Gel ehr­
ten und höheren Beamten verkehr t en mit
ihm. Mi t Herder, Wieland und mit verschie­
denen Astronomen stand er in Briefwechsel.

Der Waagenbauer

Aber nicht nur das Messen der Zeit und
der Bewegung, di eser Grundelemente des
Kosmos, zog Hahn an, auch die genaue Be-

Erste Hann 's ch e Rechenmaschine
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in den Meisteru teliers de r große n Künstler
bald viele junge Männer des Landes, ja
Deutschlands, um seine K unst zu erlerne n.
Aber Phil lpp Matthäus Hahn w är e falsch
gezeichnet, wenn wir bei ihm nur die ph y­
s ikal isch-techn lsche Seit e sehen würden. Die
zw eite starke Seite se ine s Wesens w ar die
mystis ch-theosophische. Beide hatten den
gl eichen Ur gr und im Go ttsuchen. Seine
tech nischen Leistungen, die er währ en d
eines nur kurzen Lebens vollbrachte, gin­
gen so zusagen nur nebenher . Die Pflichten
seines Pfarram tes waren und blieb en ihm
im mer die H auptsache, Wie zur Entschuldi­
gu ng gibt er selbst in der Einleitung zur Be­
schreibung seiner m echanischen Werke Auf­
schluß darüber, "wie nun das alles ohne
S chaden meines tragenden Amtes habe ge­
schehen können". Was ihn anzog, sich
nebenher mit der Himmelsmechanik zu b~­

sch äftigen, und was ihm den Eifer und die
B eharrlichkeit ga b, allen Schwierigkeiten
zu tr ot zen, war di e Ehrfurcht vor dem Wel­
t enschöpfer , dessen ewige Gesetze im Lauf
der Gestirne er 1'0 genau als möglich darzu­
stellen sich vornahm. Sein lebendiger
Gl aube an 'las Reich Gottes beruhte bei ihm
ncht auf ein e':" ü berirdischen Vorstellung,
son dern war ihm diesseitige Wirklichkeit :
ein Leben in Ger echtigkeit, Friede und
F r eud e. Um das zu ver stehen, m üssen w ir
k u rz ein Ka pitel der Geistesgesch icht e de s
18 Jahr hunderts unseres Landes aufschl a­
gen und auf die politischen und religiöse n
Wirren der Retormation zu rückgreifen.

Der ver t rtebene H erzog Ulrich war nach
seiner Rückkehr 1534 gezwung en, die Re ­
f orm ation auf doppelte Weise einzuführen,
d a er sow oh l de n reformierten schweizeri­
s ch en Städten wi e dem Landgrafen von
H essen verpflichtet war . So k am ein Kom­
promiß zustande, der die w ür tt . evange­
lische Kirche im Dogma nach dem lutheri­
schen , im Kultus nach dem schw eizerischen
M uster ordnete. Die Anlehnung im Kultus
an das Schweizer Vorbild ergab die ver­
h ängnisvoll geforderte Kunstfeindlichkeit.
S ie führte nicht nur zu einem radikalen
Bildersturm, der unersetzliche mittelalter­
l iche Kunstwerte vernichtete, sondern rich­
t ete sich auch gegen jede Art von Instru­
mentalmusik. Alles, was Theater, Konzert
ode r gar Oper und Tanz hi eß , galt von vorn­
h erein als pures Teufelswerk. Kein Wunder,
d aß an den Grenzen Württembergs wie an
einer Regenhaut alles abperlte, was rings­
h erum, in Ober s chw aben , Bayern, Würz­
burg, ja sogar im benachbarten Baden, als
herrlichste Barockkunst blühte. Man wollte
unbeirrt auf dem schmalen Wege strengster
Tugend w ei terwandeln.

Eine Ausnahme m acht e nur der Hof, der
unter d en kuns t sin ni gen Herzögen ' Eber­
h ard Ludw ig, Karl Alexander und Karl
En gen in Stuttgart und Ludwigsburg zu
bauen begann und fremde Künstler ins
Land rief. Ab er alle di ese Bemühungen
b lieben zunächst ohne eigentliches Echo im
Vo lk . Doch konnte nicht verhindert werden,
d aß die Tür zur Außenwelt wied er aufge­
stoßen wurde. Die großen geisti gen Bewe­
gungen des 18. Jahrhunderts, der Pietismus
und die Aufklärung, drangen auch in Würt­
t em berg ein, und die humanisti sch woh lge­
bildete Bürgersch aft wurde zur Auseinan­
dersetzung auf gefo r der t . Gerade der Pietls­
mus, der von Frankreich kommend, fast
ü berall die vorwi egend hochges tellten
Kreise erfaßte wurde in Württemberg, wie
nirgends sonst. sehr rasch zu einer Volks­
bewegurig. Hi er nahm die Kirche se lbs t s ich
der neu en Ideen an. Verbindungen zu den
Anhängern Zinzendorfs wurden aufgenom­
men. Lavater wurde nirgends so schwärme­
r isch verehrt w ie im alten Württember g,
und zu d iesen Verehrern gehör te auch
H a h n. -

D2r im Pie tism us lie gende Zug zur Natur­
erkenntnis mach te den Weg frei zur Auf ­
n ahme der Au fkl är ung, der fra nzösi sch en

Enzyklopädisten und der Leibniz-Wolff­
Theorie. So konnte Hahn ebenso eifriger
Ma thema tiker wie Naturwissenschaftler
sein, der um des Gotteslobes willen sich be­
m ühte, die Geheimnisse der Natur zu er­
forschen. In Aufarbeitung und Verbindung
der neuen Strömungen war Hahn berufen,
die einschneidenden politischen und geisti­
gen Veränderungen des 19. Jahrhunderts
vor zubereiten . Er muß durch seine Predig­
ten starke übel zeugungs- und Anziehungs­
kraft besessen haben. Ein Zeitgenosse
schr eib t: "Es war ein em zumute , als sähe
und hörte m a n nicht einen Menschen, son­
dern einen -Gesandten Gottes vom Himmel
h erunterkom men".

Man muß einige seiner zahlreichen theo­
logischen Schrif ten, etw a die Auslegung des
Epheser- und Kolosserbriefes oder sein
Predi gtbuch vornehmen, um zu erkennen.
auf welcher H öhe, R eife und Festigkeit
Hahns Rel igtosität und Lebensauffassung
standen, di e er aber auch in Wort und Tat

Nr. 37 Weilstetten
Br äuche

Erst in neuerer Zeit finden Fasnachtsum­
züge statt. Den ersten Fasn achtsball pl ante
der Turnverein 1. J . 1907 im Gasthaus zum
"Ad ler" . Am Tag nach der Vorbereitung des
Balles brannte das Gasthaus ab, so daß
nichts daraus wurde. (Weilheim!) - In der
alten OAB ist auch für Weilheim die Sitte
des Eiersammelns und EierIesens berichtet;
heute nicht mehr üblich. (Seite 119).

In der Hirn m elf a h I' t s nacht um 11
Uhr zogen die jungen Leute früher ins
"Hornte ich ", wo ein Feuer angezündet, mu- "
siziert und getanzt wurde. Gegen Morgen
zog man nach Tieringen in eine Wirtschaft,
hauptsächlich in den "Adler". Die Tieringer
sagten: "Jetzt kommad d Weilamer mit dr
Ha'dwargel (Handharmonika)!" Gegen Mit­
tag zog man heim nach Tieringen zum Es­
sen. Sog. "H immelfa h r ts b lüam le" (= Maus­
aehrle, Mausöhrlein) werden auch heute
noch vom Schafberg geholt und Kränzchen
daraus geflochten, die in der Stube an die
Wand gehängt werden. Diese Blümchen
sind ohne Wasser haltbar.

Kir c h we i h . OAB Seite 120; "In Weil­
heim zogen Burschen mit einer Flasche
Wein durch's Ort, um die Mädchen zum
Tanz zu holen. Sie führten an seidenem .
Bande einen Hammel mit, der dann heraus­
getanzt wurde. Einer der angesehensten
Burschen hatte als Pfeifermeister die Auf­
sicht und unbedingten Gehorsam." An der
K irchweih buk eine Familie oft 30 bis 40
Kuchen. In allen Wirtschaften lag Kuchen
auf zur freien Bedienung der Gäste.

Hoc h z ei t. OAB Seite 122: "Zur Hoch­
zeit wird geladen, wenn die Braut nicht vom
Ort, durch einen Hochzeitslader mit einem
Ge sellen, welche in Weilheim eine frisch
ges chnittene Gerte tragen als Abzeichen,
ein abgeblaßter Rest des Wehrgehänges,
mit w elchem in noch nicht zu langer Ver­
gangenheit der Hochzeitlader paradierte."
Auch führte einst der Brautführer die Braut
in di e Kirche, während ihr Mann mit den
anderen Hochzeitsgästen nachfolgte. Im
Jahr 1887 soll zum ersten Mal die Braut mit
dem Hochzeiter in die Kirche geg angen
sein.

Sagen
An einem Samstagnachmittag mußte ein

Mädchen den Gemeindebackofen ausräu­
m en und sauber m achen. Als das Mädchen
in den Backofen schaute, sah es e twas B rau­
nes in einer Ecks liegen und dachte, es sei
ein F uch s. Es ra nnte schreiend zur Tür hin­
a us un d holt e Mä nner. Diese stellten jedoch
fest . daß es sich nur um einen verbrannten
Bro tlaib handl e. Seit der Zeit müssen sich

bewies. Alle Welt kam in Geldnöten zu ihm.
Er gab jedem , der ihn um Geld anging,
reichlich. Als er einmal fast ohne Geld w ar
und dennoch d as letzte hergab, schrieb er;
"Woh in de r Herr einem eine Assignat ion
gibt ins Gewissen, da muß man auszahlen.
Im Gewissen bleibt die Quittung". Im Han­
deln und in der Gesinnung betätigte er im
wahrsten Sinne praktisches Christentum.
"Das Zeitliche hat er gemessen und das
Ewige nicht vergessen"!

Hahns Name soll für uns ein Symbol sein.
Die Kr äfte in ihm, di e hochsteigende Mystik
mit ihr en ErlC s ungsträumen und das pein­
liehst auf das Nurwirkliche gerichtete, nicht
Ruhm und Vorteil suchende Wesen runden
sein kurzes Leben zu einer Persönlichkeit
von seltenen Ausmaßen und zu einem
Schöpfer unvergänglicher deutscher Werte,
an dem man zwar nicht Dankbarkeit und
Verschwendung trieb. Der Name dieses ein­
zigartigen Schwaben darf daher nicht in
Ver gess enheit geraten.

d ie Weilheimer den Namen "Lo dlenfüchse"
gefallen lassen. - Der R äuberhauptmann
Hannidl: el habe sich einst auch auf de m
Schafberg in dem "Gespaltenen _F elsen "
aufgehalten.

Ab er g l aub en
OAB Seite 128: "In Weilheim ist die Zu­

sammenkunft der Hexen auf dem Heu berg
wohl bekannt . Wenn s ich eine bei der Heim ­
keh r verspätet, so kann sie m öglicherweise
erw ischt u nd en tl arvt w er den. Erst vor
einigen Jahren ist eine Versp ätete morgens
früh in der Luft durch den Ort gefahren
unter furchtbarem Geheul. Viele Leute sind
aus dem Bett gefahren, haben d ie Fenster
schn ell aufg erissen und wollten die Ursache
des Geschreies erfahren. Auch der Brücken­
wirth tat also, konnte aber nichts sehen,
doch erzählte ihm der damalige Nachtwäch­
ter M. St. voll Schrecken und Entsetzen, daß
die Hexe soeben ganz nahe an ihm vorbei­
gefahren sei und ihm den Hut vom Kopf
gestreift habe." Auch sonst glaubte m an an
H exen, das heißt, man glaubte, daß be­
stimmte Frauen Hexen seien.

Sprichwörter, Redensarten
Weilheim under der Lochen, w enn man

kein Wasser hat, kann man nicht kochen.­
Wer gut leben will, der muß nach Weilheim
gehen, da gibt's am Freitag Schweinefleisch
und sonst die ganze Woche keins. - A n
alter Fuchs fendt ällaweil wieder sei' Loch!
- Als ein Besucher den Andrees vetter (An­
dreas Sauter, lebt noch) als Andreesvetter
anredete , ri ef er aus : "No' it sovel Vetter;
veil Ve tter, veil Spitzbuaba!"

In der M und art ist zwischen Weilheim
und Waldstetten kaum ein Unterschied.
Kirche und Schule ist seit langem beisam­
men. Eine Frau von Weilstetten (Ortsteil
Weilheirn, lebt noch, Frau Emma, Ehefrau
d es Go ttlieb Schöller) be grüßte einst einen
alten Man n rmt der Anrede "J a ko b le !" ,
worüber er sich sehr freute. weil er daran
erkannte, daß sie wie er von Waldstetten
stammte (in WeIlheim: J akople),

Nam engebung. Früher viel Jakob
und Johannes wie anderwärts. Ein alter
Bürger pflegte zu sagen, dies seien die vor­
nehmsten Namen: der Johannes bringe den
Heuet und der Jakob die Ernte. Die ersten
Kinder taufte man gewöhnlich dem P aten
und der P atin (dem Döte und der Dote)
n ach. Eine Mutter sagte: "I will koa' Angas
(Agnes) ond koa' K äther ond koa' Bärbel l"
Man taufte eine Emma (s.o.). Eine Nach­
bar in oder Bek annte rief aus: "Uh je, so an
arm Mädle ond so an fürneamma Nama!"
He r ausge geben von d er Hetmatkundllchen v er- :
e in tg uug Im Kreis Balingen. Erscheint j ew eil s am
Monatsende a ls st än d ige B eilage des ..Balinger
Volksfreunds': der . E bl nger Ze itung" und der

. Sch m lech a - Ze lt un g".
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Von Hans Müller

Vom Kreislauf des Wassers

Selbstretmgung unserer Gewässer

Da wir hier ein Gebiet vor uns haben,
auf dem der Mensch noch rec1lt wenig kann,
seien die Methoden der Natur als Lehrmei­
sterln den menschlichen Bemühungen vor­
angestellt. Von der fortwährenden Destilla­
tion durch die Sonnenenergte wurde gespro­
chen. Sie ist ebenso großartig, wie sie ein­
fach erschein. Aber ist ihr Reinigungsgrad
r.icht m ehr als optimal? Zumal Mensch und
Ti er ja ga r k ein reines Aqua destillata ver ­
t r agen könnten! Unbesorgt, der Kreislauf
arbeitet höchst sinnvoll. Auf dem Weg e zur
Erde nehmen die Niederschläge Gase, Rauch
und Staub auf, wodurch also auch noch eine
Luftreinigung eingeschaltet ist. Bei der Fil­
terung im Boden wird sowohl abgegeben als
auch autgeno-nmen. Bis wir das Wasser
trinken können. ist es schon ein recht zu­
sammengesetzter Stoff. Es enthält sogar
Bakterien, solche die wir im Darm brauchen,
solche die wir innerlich zu bekäm pfen ver­
m ögen und solche, di e uns krank m achen.
Außerdem en thält das Wass er gebundene,

Vom Himmel kommt es, zum Himmel geht
es! Damit hat der Dichter den umfassend­
sten Gedanken schon angeschlagen. Die Nie­
derschäge Regen, Schnee, Hagel, Graupeln
fallen auf die Erde; sie fließen mit dem Ge­
fälle in die Bäche, Flüsse, Ströme und ins
Me er. Durch die Verdunstung, deren An­
trieb reine Sonnenkraft ist, steigen sie w ie­
der empor und werden zu Wolken. Was wir
dabei viel zu wenig beachten, ist die Tat­
sache, daß in diesen größten Kreislauf gleich
die gewaltigsie Kläranlage der Erde einge­
baut ist: Es verdunstet nahezu chemisch rei­
nes Wasser. Verdunstung findet aber auch
über allen Wasserläufen und stehenden Ge­
w ässern, über Wäldern, Wiesen und Ödland
statt. So schalten sich kleinere Kreisläufe in
den geschilderten größten ein. Es gibt deren
noch mehr. Da taucht ein Teil der Nieder­
schläge als Grundwasser in nicht zu große
Tiefe; es wird vom Boden gefiltert und steigt
wieder empor. tn ariden Gebieten (Wüsten
Steppen) wird es durch Kapillarität an die
heißtrockne Oberfläche bei Tage heraufge­
zogen, wo es seine Salze in dem Maße ab­
lagert, wie es verdunstet. Bei Nacht kann
ein Teil des Grundwassers wieder sinken,
so daß wir einen Kreislauf innerhalb der
Erdkruste vor uns hätten. Ein Gegenstück
hierzu sind die "v er br en n en den Gewitter"
Die Warmluft einer erhitzten Landschaft.
besonders bei Sand oder Fels, läßt Nieder­
schläge aus großen Höhen noch in der Luft
wieder verdunsten. Einen Kreislauf beson­
derer Art haben wir in Kalkgebirgen. Da
versickert das Wasser nicht nur, es versinkt
in selbst geschaffene Klüfte bis zu mehreren
100 m Tiefe und schließt sich erst durch
kräftige Karstquellen wieder dem äußeren
Kreislauf an. Solche Quellen liegen bei uns
me ist in tief eingeschnit t en en T älern; an der
Küste Jugoslawiens treten sie zum Teil an
der Meeresküste unter dem Meerwasser
hervor. Bekannt ist der Kreislauf des Was­
sers durch die Wurzeln, Stengel, Bl ätter d er
Fflanzerr hindurch zur Atmosphäre, wobei
ehenfalls eine Reinigung stattflndet, indem
die Pflanze die Beimengungen ja gerade als
ihre Nahrung zurückhält. - So sind also
ein e ganze Reihe kleinerer Kreisläufe in den
gr ößten Kreislauf harmonisch eingefügt ;
alles hat sich seit Jahrmillionen schön einge­
sp ielt ; es funktioniert nicht nur, das Lebens­
element Wa sser wird außerdem fortwäh­
rend wi ed er in seinen sauberen Urzustand
zurückgef ührt . Die Tiere sind nach Zahl und
Ma sse ein vie l größeres Heer als d ie Men­
sch en. Sie verun rein ige n das Wasser durch
ihr e Ausscheidungen und durch ihre K ad a ­
ver nach d em Tode. Aber das ist schon
längst einkal kuliert. Es k ann gar ke ine
R ede davon sein, daß dadurch das liq uide
Element der Erde insges am t verdorben wer­
den könnte.

Nun aber der Mensch ! Jahrtausendel ang
hat er sich 30 in die Natur eingeor dnet , daß
er nicht viel Schaden angerichtet hat. Da­
na ch war der Schaden örtlich beschränkt .
H aben di e Ba uern oder Kl einbürger ihre
Gü lle in di e Eide laufen lassen, w o sie durch
die damals h ölzer nen Teichel in die Wasser-

nicht stubenrein. Die Sache wird (nicht von
den Wissenschaftlern!) so hastig betrieben,
daß die Auswirkungen und Abfälle noch
nicht gebändigt werden können. So kann

zufuhr zum gemeinsamen Brunnen lief, so aus dem Lebenselement Wasser ein Krank­
wurde gelegentlich eine Hexe gefoltert und heitsträger werden. Der scharfsinnige Den­
verbrannt, we.l s ie Mensch und Vieh die ker Gotthold Ephraim Lessing hat heraus­
Seuchen "angetan" hatte. Ganz so gedan- . gefunden, daß der Mensch bis zum Beginn
kenfaul ist man nun heute nicht mehr; aber der sogenannten Neuzeit ein Kind war. So­
wir werden gut daran tun, uns ständig zu mit ist er Jetzt ein Jugendlicher in dem
prüfen, ob wir genügend und wirklichkeits- Alter, wo bei äußerster innerer Unsicherheit
gemäß denken Der Mensch hat also einen und Turbulenz nach außen hin mit Kräften
letzten, den einztgen nicht funktionierenden geprotzt wird, die recht fragwürdig sind. Es
Wasserkreislauf in die Natur eingebaut. Er muß knallen, krachen, es darf ruhig m ög­
vei unreinigt das Wasser und läßt es laufen. lichst viel "hin" sein; dann wird wi eder ge­
Wo er Reinigungsanlagen gebaut hat, erwei- schuftet, mehr hastig als stetig, und vor
sen sie sich nach bestimmter Zeit al s unzu- allem: Maximales auf allen Gebieten! Ist
reichend. Als Grund wird regelmäßig die das nicht das Erscheinungsbild des Halb­
anwachsende Bevölkerungszahl genannt. starken? Was ist aber dann ganz stark? Nun,
Aber wie ist denn das? Es gibt doch viel natürlich das aus echten religiösen Kräften
mehr Tiere aIE Menschen, und sie schaden in der Stille wirkende Optimale, Leben­
dem Wasserhaushalt nicht. Vergessen wird erhaltende, WIe es uns die Schöpfung lehrt.
nur gar zu gern. daß der Mensch weniger in Menschen wie Albert Schweitzer nehmen
seiner Anzahl a ls vielmehr in der Größe und für ihre Person diese Menschheitsentwick­
Art seiner Bedürfnisse gewachsen ist. Es lung voraus. Es sind nicht nur einzelne. Es
sind zumeist keine höheren Bedürfnisse sind sogar sehr viele; nämlich alle die Un­
sondern nur Diener der Bequemlichkeit. scheinbaren, die nicht immer gleich da ge­
Trotz allem vare seine gute alte Mutter Na- genschimpfen, dagegenschlagen. dagegen­
tur herzlich gel n bereit, ihm den Dreck zu schießen. Ohne sie hätten sich die Ellenbo­
putzen, wie sre es dem älteren Bruder Tier genmenschen schon längst gegenseitig auf­
auch tut. Aber das wird ihr an vielen Stel- gerieben. Das Weiterleben der Menschheit
len von dem jüngeren Sprößling Mensch beruht auf den Millionen kleiner Dreck­
unmöglich gem acht . Zunächst in allen den sehlucker, moralisch gesprochen.
st.ehenden oder fließenden Gew~,ssern,deren Was hat das aber mit dem Wasser zu tun?
(genau ~eßbare) "Abw asser las t so groß ge- Wer etwas tiefer in die Dinge hineinschaut.
wor<;len Ist ")1<.- de~en Vers~mu~z:un~ durch wird oft gewahr, daß in der Schöpfung
b~stImmte I?ct l\stneen so elpseltIg Ist ,.. daß gleichnisartig etwas schon längst niederge­
die SelbstrC1l11gungskr.aft dl.eser Gewass~r legt ist, was im Menschenleben auf morali­
dadurch lahmgelegt wIrd: Hinzu k0!TImt:n scher Ebene wiederkehrt. So kennt die Na­
sehr ers~w'~r~nder Welse. daß SIch der tur nicht nur Millionen, sondern Milliarden
Men sch mit seI~en Erfindungen mehr und kleinster Dreckschlucker in einem sehr ma­
m ehr v~n d:l" Natur entfernt, etwas Neues teriellen Sinne Es sind bestimmende Bak­
n~ben sie ~msetzt, das er aber ~elber noch tertenarten, die überall das Wasser reinigen,
n .·cht ganz 111 der Hand hat. So ?Ibt es heute wo ihnen die '\löglichkeit dazu nicht genom­
s<;hon eme ganze ~nzahl synthetischer Stoffe. men wird. Sie arbeit en in der Stille und sind
di e sozusagen n~cht m ehr recht z~r~allen fast nicht sichtbar. Sie leisten eine Arbeit,
w~llen und somit .der ~bwasserrell1lgu?~ die der Mensch auch mit den letzten Errun­
R.atsel aufgeben. Em weiteres Problem I.S . gensch äften seiner Wissenschaft und Tech-
die Rekordsu clIt des Menschen. Er WIll ik rri ht übri gt
überall ein Ma x.mum : immer größer, immer 111 rnc vo nn
schneller, immer höher immer weißer! Das
ist gar nicht die Art der besonnenen Mutter
Natur. die über all nach einem Optimum
str ebt. Nicht das Größte und nicht das
Kl einste. sondern stets das für die Entfal­
tung von Leben Günstigste! Daß sie mit di e­
sem bescheidenen Grundsatz in ihren Wir­
kungen dem Menschen noch immer h immel­
weit überlegen ist, lehrt jede ruhige Be­
trachtung. Zi,n. Beispiel kennt sie seit Ur­
ze it en den Substanzzerfall heute endlich
bek annt ge w or den unter den Mod ew örtern
Atom ode r Radio aktivität Substanzzerfall
findet schon im mer im Körper der Erde
statt. abe r ;;0 fein dosiert. daß es keinen
Schaden aruieh tet, sondern ein Zuschuß von
Eigenkraft 'Zur Sonnenenergie ist. Strah­
lu ngskräfte s"j, 'eßen auch vom Kosmos her
auf die Erde ein; aber e in m it Ehrfurcht zu
studierendes System von überatmosphäri­
sch en Hüllen sch irrn t das Leb en der Erde ab.
Was tut aber der Mensch? Er er finde t den
Su bstanzzerfa 11 zuerst e in m al zu Zerst ö ­

r u ngszwecken Dann erst kommt das Atom
fü r den Eriedeo ; aber es ist durchaus noch
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kolloidal e, gelöste und schwebende Best and­
teile. Ein sehr spezielles Buch "W asser" von
Prof. Bahlsen beginnt mit dem Ged anken,
daß es reines Wasser überhaupt nicht gibt.
Andre Wasserspezialisten ste lle n fest, d aß
bestimmte Industriezweige höhere Anfor­
derungen an die Beschaffenheit des Wa ssers
stellen als der menschliche Magen. Es ist
also gar nicht die Verunreinigung des Was­
sers zum Problem und zur großen Sorge ge­
worden, so nde-rn nur das Zuviel in di eser
Hinsicht. Wänrend eines Gewitters können
zuviel Schw ebesto ff e .m Regenwasse r sei n.
Wir gehen in s Freie und beobacht en, wie sie
sich der K orngröße nach absetzen , je lang­
s amer das Ri nn sal fließ t . Hier wirkt ganz
einf ach die Schw er kraft. Man kann das eine
m echanische Selbs treinigung nennen. Sie
erfaßt n a t ür li ch nich t das chemisch im Was~

ser Gebundene oder Gelöste . Jeder Regen
fällt woanders , über einem Wa ld, über ei ner
Sanddüne oder auch ü be r eine r Industrie­
st adt. Jedes Wasser r innt woanders , durch
T on boden , über K alksteine oder auch an
einem Schuttabladepla tz vo r bei, Jedes Rinn­
sal ist also chemisch wieder etwas anders.
Alle fließen sie irgendw o zusammen, und
dabei vollziehen sich ei ne Menge chemischer
Reakti onen, die im Endeffekt zu einer Neu­
t r alis ierung des Wassers führen, wenigstens
zu einer annähe r nden , w as ja (siehe oben)
gen ügt. Das Mit t el der Natur, zu diesem
Ziel zu gelangen, ist die Elektrolyse. Zeit,
Bewegung, Reibung, Wärme, Berührung mit
Luft u nd Erde wirken mit. Da haben wir
ein e chemische Selbstreinlgung. Sie erfaßt
aber nicht die organischen Stoffe die Groß­
moleküle. Sie zu zertrümmern und in ein­
fa chere, d . h. anorganische Stoffe zu zer­
legen, sind stärkere Kräfte vonnöten. An
dieser Stell e nun, wo es ganz schwierig
wird, marschieren die Milliardenheere der
ganz kl einen auf und entwickeln s ich in all er
Stille zu Sch werstarbeitern, Sie leisten die
b iologische Rein igung; d . h. den Abbau aller
NahrungsmWelreste aus Haushalt und Fa­
br iken , der m ens chlichen und tierischen
Ausscheidungen . der Verwesung aller Art
und der Industr-ien m it organischen Abwäs­
sern, z. B. Zells t off. Wieder sieht die Me­
thode der Natur verblüffend einfach aus,
.di ese Schmut zs toffe werden einfach aufge­
fress en. Die sauberst e Arbeit leisten die
lufthungrigen, di e ae roben Bakterien. Sollte
das Abwasser über 37 Grad warm w erden,
dann werden sie durch die thermophilen
Bakter ien a bgelöst . Schwieriger wird die
Sa che im Grundschlamm, wo kein Sauer­
s toff aus der Luft hingelangt. Da gibt es
eine Garnitur Bakterien, die die Kraft be­
sitzen, bei der Spaltung der Molek ül e das
Oxygenium an sich zu reißen. Im Schlamm
arbeiten aber hau ptsächlich di e anaeroben
Bakterien, die ga r keinen Sauerstoff brau­
chen. Ihr e Zersetzungspro dukta sin d zuerst
Schlammgas (Methan) und dann Schw ef el ­
wasserstoff. Es steigen Bl asen auf und es
s t in k t ; wir haben eine echte Fäulnis vor
uns. Der ausgefa ult e Schlamm kann vo m
nächsten Hochwasser mitgerissen werden.
Dann wird er en tw ede r auf de r T alsohle
ausgeb r eit et und wirkt düngend oder er
bl eibt im Wasser und wird vollends abge­
baut . Das ist die biologische Kl ärung in gro­
ßen Zügen. Unsere gute alte Mutter Natur
vollbringt ta tsäch lich das Meis ter werk, aus
S chmutzw ass er w ieder ei nwandfreies
Trink- und Gebr auchsw as ser zu m achen!
Ihre wi nzigen Gehilfen , d ie ae r oben und die
anaeroben Bakter ien, si nd beinahe all­
gegen wärti g. Be i Nahru ngsmittelmangel
h alten sie einen langen Ruhezustand aU3.
Ferner kann sich unter güns tigen Bedin­
gungen durch Mutati on di e eine Art sogar
111 ~me ander e verwandeln , deren Lebens­
bed ingungan gerade vorhanden sind. Da die
lufthungrigen Bak terien die im Wa sser ent­
haltene Luft veratm en, muß diese um so
stärker wiederersetzt werden als das Was­
ser verschmutzt ist und die Bakterien sich

durch Teilung vermehrt haben. Manchmal
zehrt von unten her noch der Schlamm am
Sauerstoffgehalt des Wassers. Günstig sind
also alle die Gelegenhei ten, wo sich Wasser
und Luft berühren: der Spiegel von Seen, .
T eichen, Wethern (Ebingen hatte einst 8,
Winterlingen 5), jeder Wirbel an einem Fel­
sen, jeder Waas erfafl, jede Welle vom Wind
aufgeworfen . Auch die Wasserpflanzen be­
t eiligen sich. Da z. B. die Algen Licht brau­
chen, beteiligt sich auch di e Sonne an der
Arbeit . Es ist leicht einzusehen, daß zu einer
bestimmten Verschmutzung auch eine be­
stimmte Fließl änge und Fließzeit eines Ge­
w ässers geh ört , um die Selbstreinigung zu
ge wäh rl eisten . Im Winter vollzieht sie sich
langsamer, aber dafür ist auch mehr Ver­
dü nnungswasser vorhanden, denn die Ver­
dunstung h at nachgelassen. Auch im Meer
lä ßt das Tempo der Selbstreinigung nach
w egen des hohen Salzgehalts ; aber die
Meerestiere haben sich dem angep aßt, und
aufs Land ko mmt das Meerwasser "destil­
liert".

Zusätzliche Bemühungen des Menschen

Da der Mensch allein den Wasserhaushalt
der Natur in Unordnung gebracht hat und
ihr sogar durch Uberlastung der Gewässer
mit Schmutz und Atom-Müll die Möglich­
keit nimmt, ihr e Arbeit fortzusetzen, er­
wächst ihm die Pflicht zur Abhilfe. Es ist
sehr erfreuliCh, daß die moderne Abwasser­
technik voll auf die Methoden der Natur
eingeht. Wo es noch möglich ist - so an der
Großen Lauter und an der Jagst - wird der
Fluß ni ch t "begradigt" bis zum Beton­
kanal; die größeren Windungen werden ihm
gelassen, mit Naturstein gedämmt, mit den
richtigen B ä.rnen bepflanzt. Dann und
wann wird ein "Rückhalt ebecken " einge­
schaltet, wozu eine kleine Staustufe gehört.
Neben der erhöhten Selbstreinigung wird
eine Regulierbarkeit des Flusses erzielt,
-Hochwasserscliäden ausgeschaltet, Wasser­
vorrat geschaffen. Eine derart naturgemäße
Maßnahme wirkt selbstverständlich auch
verschönernd auf das Landschaftsbild. Bei
Flüssen wie der Schmiecha, der Echaz und
wohl auch der Eyach kann man das natür­
lich auch so m achen, aber es genügt nicht
mehr ; ihre Abwasserlast ist viel zu hoch.
Wenn man einen Stausee mit Schmutz über­
lastet, schlä gt s eine Reinigungswirkung ins
stinkende Gegenteil um und er schadet
mehr als er nützt. Zu großflächigen Boden­
filtern fehlen uns die Sandmassen. Eine ein ­
fache Verrieselung auf landwirtschaftliche
Flächen er forder t viel ebenes Gelände und
bi rgt die Gefahr der Verbreitung von
Wurmei ern (Spu lw urm, Hakenwurm) auf
Pflanzen. Von da kommen sie in den Ma gen
der Menschen und Tiere. Auch andere
Krankheitserreger so llten abgetötet und
n icht gerade gezüchtet werden. Si e sind sehr
klein und bei Untersuchung von Wasserpro­
ben schwer zu ermitteln. Deswegen zählt
man die ganz harmlosen, aber eben leichter
zählbaren Coli-Bakterien und nimmt sie als
Anhaltspunkt für die Verseuchung über­
haup t. Eine moderne, kleinräumige Klär­
anlage besteht aus den Stufen: mechanische,
chemische, biologische Reinigung. Sie ist
eine 'N achahmung der Natur, nur eb en
durch menseh'Ichen Scharfsinn auf kleine­
r en Raum zusammengezogen. Ein Regen­
auslaß leitet i'1 vielen Fällen ein Übermaß
an wenig verunreinigtem Wasser bei Ge­
w itter oder Schneeschmelze an der Kläran­
lag e vorbei. Der Sandfang ist ein Kanal, in
dem das Abwasser gezwungen ist, langsam
zu fließen, so d aß sich der Sand absetzt. Da­
durch wird der Klärschlamm entlastet und
die Pumpen geschont. Anschließend folgen
die Absetzbecken. Sie können einstöckig
sein und unten spitz zulaufen; dann muß
der abgesetzte Schlamm regelmäßig aus
ihnen entfernt werden. Sind sie zweistök­
ki g, so heißen sie Emscherbrunnen und bil­
den im unteren T eil einen Faulraum. Grö-

ßere Kläranlagen haben Faultürme. In
ihnen wird de r Schlamm gewärmt, so daß
die anaeroben Bakterien den Schlamm "aus­
reifen" lassen können. Er hat während der
Fäulnis Methangas und Schwefelwasserstoff
abgegeben un i stinkt nicht m ehr. Er ist
landwirtschaftlich verwertbar. In di e Faul­
türme bringt man auch das zerkleinerte
"St randgut ", w elches am Eingang der Klär­
an lage an den Siebrechen h ängen bleibt und
manchmal sogar den StadtmülI. Das Me­
thangas ist sehr kalorienreich; es wird zum
Heizen der Faultürme. zum Antrieb der Ma­
schinen verwendet oder im Überschuß an
das städtische Gaswerk abgegeben. Obwohl
in den Faultürmen Bakterien arbeiten, ist
das noch nicht die biologische Reinigung,
denn es wird nur der Schlamm behandelt,
nicht das in den Klärbecken über dem
Schlamm stehende noch sehr unreine Ab­
wasser. In ihm schweben noch grobe Ver­
unreinigungen in Flockenform. Sie werden
durch Zustaz von Eisenchlorid, -sulfid od er
-hydroxyd zum Absinken gebracht. Das
si eht zwar nach Chemie aus, ist aber noch
nicht die chemische -Reinigung. F ett und
Schaum schwimmen auf und müssen abge­
schöpft werden. Bis hierher geht die mecha­
nische Reinigung. - Viel schwieriger ist der
chemische Teil der Anlage, weil Abwasser
ein außerordentlich zusammengesetztes
Wasser ist und zudem in seiner Beschaffen­
heit fortwährend wechselt. Nur in Sonder­
fällen, wenn etwa eine Fabrik stetig große
Massen eines anorganischen Giftes ins Was­
ser bringt, kaan ein chemisches Gegenmit­
tel angezeigt sein. Große Anlagen, wie z. B.
die Hauptkläranlage Stuttgart-Mühlhausen
wenden eine verblüffend einfache, der Na­
tur abgelauschte Methode an. Sie mischen
das mehr alkalische Haushaltswasser mit
dem mehr s äurenhaltigen Industrieabwas­
ser, wobei durch Rück:haltebeck:en das
Mischungsverhältnis sogar reguliert werden
kann. Man weiß ja noch von der Schule her,
daß sich Säuren und Basen zu Salzen und
reinem Wasser neutralisieren. Die Salze
aber setzen sich ab.

Der biologische Teil der Kläranlage, 'den
in unserer Umgebung bislang nur der Trup­
penübungsplatz hat (im Kohltal), ist r eine
Bakterienarbeit, und zwar aerobe. Also muß
viel Sauerstoff beschafft werden. Es sind
vi el erlei Anlagen erfunden worden, von
denen hier rn.r die beiden wichtigsten er ­
wäh nt werden können. Bei den Tropfkör­
pern wird das vorgereinigte Abwasser mit
einer Art selbsttätiger Rasensprenger über
eine dicke Lage Schotter verteilt. Beim Ver­
sprengen nimmt es Luft auf; durch die Zwi­
schenräume der Schottersteine ganz be­
stimmter Größe strömt weitere Luft selb­
s tändig auf oder ab je nach Außen- und
Innentemperatur . Die Steine ruhen auf
eine m Lattenrost, unter welchem das Was­
ser wieder abfließt. Es ist noch immer un­
durchsichtig, aber die schwierigen organi­
schen Flocken sind zu anorganischen Stof­
fen abgebaut und körfnen in Rührbecken
zum Absinken gebracht werden. Der Witz
bei der Sache ist neben der Sauerstoffzu­
fuhr,-daß die Bakterien am Fortschwimmen
gehindert werden, indem man ihnen auf den
Steinen einen .,S it zpla tz" anbietet. Eine an­
dere Methode, die Bakterien länger in ihrem
Arbeitsverhältnis festzuhalten (die Natur
macht das durch längere Wasserläufe) ist
das Belebungsverfahren. Da wird das vor­
geklärte Wasser in verhältnismäßig raum­
sparenden Becken mit rotierenden Metall­
bürsten bearbeitet, versprüht und damit
sauerstoffreicher gemacht. In gleichem Maße
vermehren sieh die aeroben Bakterien. Mit
diesem "belebten" Abwasser wird weiter
vorn in der gesamten Anlage das Abwasser
"geimpft" , so daß ebenfalls ein längeres
Verbleiben der kleinen Helfer gewährleistet
ist In allen Teilen der Kl äranlage fällt
Schlamm an, der in besagter Weise in den
F aultürmen behandelt wird. Im überblick
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Die stotzingiscbe Teilung von 1598
Von Dr. Wilhelm Fotb

sind es nicht drei getrennte Teilabschnitte
der Entschmutzung, sondern ein Inein­
andergreifen auf Schritt und Tritt. Ein Gang
durch eine moderne Abwasserreinigung an
der Hand eines begeisterten Fachmanns
(das gibt esl) ist ein wissenschaftlich-tech­
nischer Hoehgenuß, besonders wenn man als
Freund der Natur immer wieder verschmitzt
lächelnd feststellt, daß sie hier nur nachge­
ahmt und eingespannt, keineswegs jedoch
irgendwie ersetzt werden kann! - Man
kann auch von der raffiniertesten Kläran­
lage der Menschheit kein Trinkwasser er­
warten. Was da abläuft, sieht noch bedenk­
lieh genug aus. Den natürlichen Gewässern
bleibt immer noch die Hauptarbeit. Aber
wenn alle menschlichen Hilfseinrichtungen
zureichend und in Ordnung sind, dann ist
die Abwasserlast unserer Flüsse so , daß sie
den Rest der Arbeit tun können. Es gibt
hi erfür genaue Maße. Jeder Einwohner ver­
unreinigt das Wasser so , daß für ihn 54 mg
Sauerstoff täglich zusätzlich ins Wasser ge­
langen müssen für "seine" Bakterien. Eine
Fabrik braucht das 1000- bis 6000-fache, also
soviel wie eine Kleinstadt. Dies ist für alle
Betrlebszweige genau errechnet. In dem
Maße wie der Natur die Abwasserlast er­
leichtert wird, wird dem Menschen eine
Finanzlast auferlegt, denn trotz der Neben­
produkte Methangas und kompostierfähi­
gern Klärschlamm bleibt eine solche Anlage

Als zu Beginn des Jahres 1598 der Junker
Hans Jakob von Stotzingen zu Geislingen,
Beuren und Bronnhaupten, starb, einigten
sich seine vier Söhne bzw., da sie teilweise
noch minderjährig waren, deren Vormün­
der, das väterliche Erbe in vier gleichen
Teilen unter sich zu teilen. Zu diesem Zweck
versammelten sie sich am 18. April 1598 im
Schloß zu Geislingen in Gegenwart ihrer
Mutter und einer Reihe von Adligen aus der
Umgebung, die als unparteiische Unter­
händler dienten; auch der Dorfvogt und der
Burgvogt von Geislingen, sowie einige Mit­
glieder des Dorfgerichts wurden beigezogen.
Man einigte sieh dahin, daß Hans Reinhard
von Stotzirrgen das Schloß Gelsllngen mit
der einen Hälfte des Dorfes, sein Bruder
Hans Sigmund den sog. neuen Burgstall
Gelsfingen m it der anderen Hälfte des Dor­
fes erhalten sollte. Das adlige Gut Bronn­
haupten wurde Hans Ulrich von Stotztrigen
zugeteilt, während Hans Jakob von Stotzin­
gen den adligen Sitz Beuren (im sog. Beu­
rener Tal südostwärts von Vöhringen am
Mühlbach) erhalten sollte. Schließlich wurde
über die ganze vollzogene Teilung ein um­
fangreicher Vertrag verfaßt, der sich im
Pfarrarchiv Geislingen durch die Jahrhun­
derte hindurch erhalten hat. Da er eine
Fülle von Angaben über Geislingen und
Bronnhaupten enthält, lohnt es sich wohl,
ihn einmal näher zu betrachten.

Wie schon erwähnt, sollte Hans Reinhard
von Stotzingen das Schloß Geislingen mit
der einen Hälfte des Dorfes erhalten. Was
gehörte nun alles dazu? Zuerst einmal das
"Schloß und Burggeseß Geislingen mit all
seinen ummauerten und zugehörigen Häu­
sern, Scheuern, Städeln, Stallungen und

.Kornkästen samt dem großen Baumgarten
daran und dral Fischgräben darinnen"; das
Schloß selbst war durch zwei Wassergräben
befestigt. Ferner gehörten zum Schloß
einige Häuser und Hofstätten, die z. T. ge­
gen Zins verliehen waren, aber von der
Herrschaft jederzeit wieder an sich gezogen
werden konnten, Vom Schloß aus wurden
ferner 110 Jauchart Äcker bewirtschaftet,
wobei wir erfahren, daß die Geislinger Flur
in die drei Z.elgen oder Osche Hagensat,
Oberholz und Heuberg geteilt war, die, ge­
mäß der damaligen Dreifelderwirtschaft als
Braeh-, Winterfrucht- und Sommerfrucht-

immer "unrentabel", allerdings nur für
Kurzsichtige. Eine gerechte Lastenvertei­
Jung müßte die Industrieprodukte mit zur
Belastung heranziehen, die in so hohem
Grade zur Verunreinigung beitragen.

Wir haben hier ein schönes Beispiel da­
für, wie sich der Mensch, wenn er sich von
der Natur abwendet (bestimmte Produk­
tionszweige), im Zusammenhang damit an
anderer Stelle in verstärktem Maße der Na­
tur wieder zuwenden muß (Klärmaßnah ­
men), Er hat in die natürllchen Kreisläufe
des Wassers eben unnatürlichen eingeschal­
tet. Er muß ihn in Ordnung bringen, wenn
er sich nicht selber schweren Gefahren aus­
setzen will. Dabei darf er glücklich sein, daß
ibm die Natur sogar dabei noch hilft, so sehr
er sich auch von ihr entfernt und sie miß­
handelt hat. Schauen wir uns doch einmal
unsere schönen Flußtäler an! Sind sie es
denn nicht wert, sauber gehalten zu wer­
den? Ist nicht die Schöpfung ein Wert in
sich selber, ganz unabhängig vom Menschen
und millionenmal älter? Auch der Mensch
ist ein Teil der Schöpfung. Er darf daher
nie gegen sie arbeiten; sein Verantwor­
tungsbewußtsein ihr gegenüber muß zuneh­
men, je selbständiger er wird. Man kann
aber nur etwas. ver-antworten, wenn man
gründlich darüber nachgedacht hat. Sonst
ist das Ver-Antworten nur eine menschen­
unwürdige Reftexhandlung.

öseh dienten. Zum Schloß gehörten ferner
25 Mannsmahd Wiesen mit Öhmdrecht, d. h.
Wiesen, auf ccnen zwei Schnitte stattfan­
den, und 46 ~~c.nnsmahd einfache Wiesen,
d. h. Wiesen, die nicht geöhmdet werden
durften, sondern die nach dem Heuet als
Gemeindeweide dienten. Auch 81 Jauchart
Wald gehörten zu diesem Teil, ferner einige
Weiher, die zu Fischzucht und -fang dienten.

Auch die meisten Bauerngüter in Geislin­
gen gingen VOll der Ortsherrschaft zu Lehen
und wurden Jetzt geteilt. So erhielt jede der
beiden neuen Geislinger Obrigkeiten einen
sog. "Drittelhof", d. h. einen Hof, von dessen
Ertrag der Inhaber ein Drittel der Herr­
schaft abgeben mußte. Ferner wurden jeder
Obrigkeit die Lehensherrlichkeit über je
10-15 Erbleher:höfe zugeteilt, deren In­
haber jedes Jahr einen beträchtlichen Zins
an Geld, Getreide, Hühnern, Eiern usw,
ihrer Herrschoft zu liefern hatten. Aber
nicht alle Geislinger Güter gingen von den
Herren von Stotzingen zu Lehen, sondern
sie waren Lehen von Klöstern, etwa Alpirs­
bach oder Wittichen, von Pfarreien oder
Kaplaneien der Umgebung oder sie waren
z. T. auch Eigentum der Bauern. Diese wa­
ren aber immerhin der Ortsherrschaft
steuerbar und dienstbar, d. h . sie mußten die
jährlichen Steuern zahlen und sie mußten
der Herrschaft Frondienst leisten, bes. im
Heuet und bei der Ernte. Auch sie wurden
jetzt unter die beiden neuen Geislinger
Herrschaften verteilt. Ähnlich war es mit
den Leibeigenen, die durch ihre jährlichen
Abgaben und besonders durch die Abgaben
aus ihrer Hinterlassenschaft im Todesfall
einen beträchtlichen Nutzen abwarfen. Sie
sind iJi diesem Teilungsvertrag alle genau
mit Namen verzeichnet und unter beide
Herrschaften verteilt. Genau so war es mit
den sog. "Ausleuten", d. h, Leibeigene, die
ursprünglich in Gelslingen gewohnt hatten,
dann aber nach auswärts verzogen waren
oder sich verheiratet hatten und bei denen
die Eintreibung der Abgaben naturgemäß
mit großen Schwierigkeiten verbunden war.

Dem andere-r. Teil Geislingens, den Hans
Sigmund von Stotzlugen erhalten sollte, und
der der Neue Burgstall genannt wurde,
wurden etwa die gleiche Zahl von Äckern,
Wiesen, Wäldern, Erblehenhöfen, Leibeige­
nen usw. zugewiesen wie dem Schloß Geis-

lingen. Sein größter Mangel nur war, daß
dieser Teil noch mit keinem adligen Sitz
versehen war Damit also sein Inhaber mög­
lichst schnell 5i('11 ebenfalls ein Schloß bauen
könne, mußte ihm der Inhaber der anderen
Geislinger Hälfte 2000 Gulden zahlen. Wann
dieser 2. adlige Sitz in Geislingen dann ge­
baut wurde, ist nicht überliefert.

Aber nicht alle Güter zu Geislingen soll­
ten zwischen den beiden Brüdern Hans
Reinhard und Hans Si gmund geteilt wer­
den, sondern ein ige sollten auch von ihnen
gemeinsam genutzt werden. So vor allem
die Stotzingische Mühle in Bahngen und die
Mühle in Geislingen, ferner die Badstube
und die 'Ziegelhütte. Jeder der beiden Ob­
rigkeiten sollte es gestattet sein, in .ihrem
Teil Wirtschaften einzurichten und das dort
zu entrichtende Umgelt (Getränkesteuer)
einzuziehen. Solange aber nur eine Wirt­
schaft in Geislingen bestünde, sollte sie von
beiden Obrigkeiten gemeinsam genützt
werden. .

Die Güter in Geislingen mochten wohl
verhältnismäßig leicht geteilt werden. Wie
sollte es aber mit der eigentlichen Dorfver­
waltung und mit der Ausübung der obrig­
keitlichen Rechte werden, die man nicht
ohne tiefgreifende Folgen so leicht zerreißen
konnte? Die Drüder von Stotzingen hatten
in Geislingen nicht nur den Ntedergerichts­
zwang, sondern auch die hohe Obrigkeit
und, durch kaiserlichen Lehenbrief, den
Blutbann, d . h. das Recht, Verbrecher zu
rlchten. Das Dorf Geislingen war also ein
kleiner Staat für sich, dersteh nur dem Um­
fang, nicht aber dem Rechte nach vom an­
grenzenden viel größeren Württemberg un­
terschied. Der Galgen an der Straße nach
Rosenfeld legte davon sichtbar Zeugnis ab.
Jetztwurde bestimmt, daß in Lehensfällen
der Blutbann von beiden Obrigkeiten ge­
melnsam beim Kaiser zu empfangen sei,
ebenso der große Fruchtzehnt, der vom Bis­
tum Konstanz zu Lehen ging. Die Ausübung
der obrigkeitlichen Rechte wechselte all­
jährlich zwischen beiden Obrigkeiten, Straf­
gelder sollten geteilt werden, ebenso die Un­
kosten, etwa für Gefängnis oder Hinrich­
tungen. Auch die Besetzung der Pfarrei und
der Heiligkreuzkaplanei, die Bestellung des
Schulmeisters und des Mesners sollte ge­
meinsam erfolgen. Hirten und Waldschüt­
zen sollten von der ganzen Gemeinde ge­
wählt werden und von der amtstragenden
Obrigkeit vereidigt werden. Ähnlich war es
bei der Bestellung des Schultheißen, der
Bürgermeister (Gemeindepfleger), der Hel­
ligen-(Kirchen-)pfieger und der Richter.
Auch über die Weiderechte usw. wurden
umfangreiche Regelungen getroffen. Sollte
sich trotz allem zwischen den beiden neuen
Inhabern von Geislingen ein Streit entspin­
nen, so sollte er durch ein Schiedsgericht,
das aus Adligen der Umgebung gebildet
werden sollte, geschlichtet werden.

Der dritte Bruder, Hans Ulrich von stot­
zingen, sollte, wie schon erwähnt, das adlige
Gut Bronnhaupten erhalten. Auch dieser
Hof wird nun genau beschriebe . Er be­
stand aus einer gemauerten Behausung (das
ist eine Besonderheit, denn die allermeisten
Häuser waren damals Fachwerkbauten),
ferner aus mehreren Scheuern und Stallun­
gen. Zu ihm gehörten außer 15 Mannsrnahd
Garten 92 Mannsmahd Wiesen und 270Jau­
chart Acker, die den Zehnten nach Erzin­
gen zu entrichten hatten, außerdem 135
Jauchart Wald, die aber meist in Geislinger
und Erlaheimer Flur lagen. Ferner gehörte
zum Hof ein Fischwasser.

Der Inhaber des Hofes Bronnhaupten
hatte einer Reihe von sonstigen Herrschaf­
ten, die irgendwelche Rechte dort besaßen,
Zinse zu entrichten, so z. B. den Klöstern
Alpirsbach, St. Blasien und Margrethau­
sen, der Geistlichen Verwaltung Balingen
und Biekelsberg u . a.

Auch Bronnhaupten war mit aller hohen
und niedrigen Obrigkeit ausgestattet, die
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genband mit vielen bunten Tüchern über
den Weg gespannt und der Taufe erst den
Weg freigegeben, wenn Pate und Patin ge­
sagt haben, in welchem Wirtshaus sie am
Nachmittag freigehalten werden.

Aus einer Stiftung des Schultheißen Blickle
konnte bis zur Inflation im Jahr 1923 jedem
Konfirmanden ein junger Ob s t bau m ge ­
schenkt werden. Nach jener Zeit hat di e
Gemeinde diesen schönen Brauch wieder
aufleben lassen.

Hochzeitlader früher in di e umliegenden
Orte; im Dorf selbst übernahmen die "Ge­
spielen." (Freundinnen) der Braut diesen
Dienst. Heute noch Hochzeitsbrot vor dem
Kirchgang verabreicht (auch Bier): Rest der ­
einstigen "Morgensuppe". Der getrennte
Gang zur Kirche (Bräutigam und Braut
nicht nebeneinander, sondern mit ihren
Freunden bzw. Freundinnen) dauerte hi er
etwa bis 1905-1910.

Gemeindev erw altung. In der alten
OAB Seite 118 wird erzählt, daß die Win­
terlingerBuben früher im Wirtshaus scherz­
haft die Gemeindeämter dargestellt haben.
Dies ist heute nicht mehr bekannt, war aber
einst auch in Tailflngen üblich, vgl, Tailfin­
ger .Heimatbuch Seite 394 . Ein alter Win­
terlinger erinnert sich noch, daß einst einige
Straßberger heraufgekommen se ien und
vor dem Rathaus den damaligen Schulthei­
ßen mit Bezug auf die einzurichtende Was­
serleitung durch eine Art mimische Dar­
stellung gefoppt haben. Sie wurden aber
dann vom Schultheißen bestraft.

Nachzutragen zur Fastnacht ist : Einst
pflegten Fastnachtsreiter von der benach­
barten Ortschaft Benzingen herüberzurei­
ten, In Winterlingen führten sie auf einer
aufgestellten Tribüne allerlei Fastnachts­
scherze auf.

Früher wurde bei Gem eindera ts­
wahlen das Bier stark zur Werbung be­
nützt wie an anderen Orten auch. Es wer­
den zehn Gemeinderäte gewählt. Für Win­
terlingen bemerkenswert is t der Ausdruck
"luften", der in folgender Weise verwendet
wurde: "Im Kreuz luftets!", "Im Rosen­
garten luftets!", d. h. in den betreffenden
Wirtschaften gibt es Freibier zugunsten
dieses oder jenes Bewerbers.

Schultheiß Blickle ließ früher bei Holz­
verkäufen Bier in den Wald nehmen. Die
angeheiterten Bürger steigerten viel mehr
als bei völlig nüchternem Zustand.

Das Wunderkind
Wenn im Dorfwirtshaus die Stammtisch­

runde zusammensaß, dann machte der lange
Guschtav von sich selbst immer sehr viel
Aufhebens. Dabei hatte er nur zwei Stück
Vieh im Stall stehen und sein ganzer Be­
trieb ließ vi ele Wünsche offen. Eines Tages
wurde über die bevorstehende Bürgermei­
sterwahl gesprochen und der Guschtav
meinte: "Wenn i B ürgermoischter wär' , no
d ät's en onsrer G'moind ande rs ausseha! "
Darauf gab ihm einer der Tischgenossen
eine nachdenkliche Antwort : "Mir w isset 's
scho, du bischt a Wond'rkend, bischt scho
mit sechs Johl' sc g'scheitg'wä wia heut !"

Heiratsgrund
Die P auline, schon etw as verblüht , hatte

ei gentlich nur einen Vorzug, nämlich den,
daß ihr Vaddr, der Mühlen-Bauer, schwer
reich war. Wenn ein Freier aufkreuzte, dann
hatte er es best im mt nur auf Paulines Mit­
gift abgesehen. Natürlich glaubte das späte
Mädchen noch an die große Li ebe. Als sich
nun wi eder einmal einer an die Mühlen­
Bauers-Tochter heranmachte, fragte die
Pauline ihren Vaddr: "Glaubsch, daß'r mi
gern hot!?" Der Vaddr überlegte eine Weile
und meinte dann gelassen: "I woiß bloß,
daß'r di net zom V'rgn üaga heiratet!"

Verrugung ste he n, um das ausgesprochene
Urteil mit Sch wert, Strick, Brand oder Rad
zu vollstrecken. Auch hi er sollten Streitig­
k eiten durch ein adli ge s Schiedsgericht ent­
schied en w erden. So hoffte m an, die hohe
Obrigkeit in Bronnhaupten ohne all zu große
Schwierigkeit en auch w eiterhin aus üben
zu können.

Der vi erte Bruder, Hans J acob von Stot­
zinge n, sollte d as adlige Gut Beuren im
Beuren er Tal , südostwärts von Vöhringen
am Mühlbach , erhalten. Auf seine Zugehö­
rungen soll, da es außerhalb 'u nseres Be­
zirkes li egt, h ier nicht näher eingegangen
werden.

Aber der verstorbene Vater hinterließ
seinen Söhnen nicht nur ein Vermögen,
sondern auch eine beträchtliche Schulden­
last. In einem umfangreichen Anhang zum
Teilungsvertrag wurden di ese nun auch
gl eichmäßig verteilt. Da dieser Abschnitt
nur trockene Zahlen bietet, erübrigt es sich,
ihn hier zu behandeln.

So seh en wir , daß dieser Teilungsvertrag
von 1598 zwischen den Brüdern von Stot­
zingen eine Menge von Angaben über Geis­
Iingen und Bronnhaupten enthält und viel
vom Leben unserer Vorfahren erzählt.

schullehrer Müller zur Verfügung gestell­
ten Niederschrift kommen drei weißgeklei­
dete Gestalten mit goldenen Kronen in die
Häuser. Der erste "Heilige Dreikönig" trägt
einen drehbaren Stern an einer Stange, der
zweite hat ein schwarzes Gesicht und der
dritte betreut das Spendenkästchen. Auf
eine psalmodierende Melodie singen sie:

Wir kommen daher in aller Gefahr und
wünschen euch all en ein neues gsunds Jahr,
eine fröhliche Zeit, wie s Gott Vater und
Sohn' vom Himmel ra geit. Die heilig drei
König mit ihrem Stern, sie kommet zum
Herrn, sie sehet ihn gern; sie kommet vors
Königs Herodes Haus; Herodes schaut zum
Fenster raus. Herodes spricht: Bei Tag und
bei Nacht, ei, warum ist denn der König
so schwarz? Er ist gar et schwarz, er ist
wohlbekannt, s ist der Käsperleskönig aus
Mohraland. Drom buit du mir dei rechte
H and! Mei rechte Hand, die buit i dir et;
du bist der Herodes, mir trauet dir et!

Im Anschluß hieran folgt der B e t t e 1­
v e r s:

"Ond wenn ihr 'nes geand, so geand es fei
bald, mir müeß ed heit Naacht dur an fin­
stere Wald, dur an tuife Schnae - de es tuet
deanne heilige drei König so w aeh!"

Als Dank esspruch n ach der Verab­
r eichu rig der Gabe:

"J etzt hend I' 'nes gea da r eiche Seage;
Gott laß euch äll e en Friede leabe!"

Bei Verweigerung der Spende heißt es:
"Jetzt hend I' 'nes et gea da r eiche Seage

- Gott' laß euch älle da Kopf ra säage!"
Zum Ab schluß der Lichtstuben, wo

früher von Buben und Mädchen gestickt
wurde, ga b es früher am Gründonnerstag
eine n frö hlichen Schmaus. Im letzten J ahr-

. hundert pflegten Frauen am Huisenbrünnle
das "Osterwasser" zu holen.

An der Kirchw eih fand hi er früher
wie anderwärts ein Hammeltanz statt, wo­
bei die alte bäuerliche Tracht getragen
wurde. .

An Lichtm eß haben früher die Frauen
den schönsten ihrer Krautköpfe, di e sie zu
di esem Zeitpunkt noch hatten, auf die Seite
gel egt. Di es sollte ihre Männer vor Krank­
h eit schützen.

Auf W e ihn achten wird seit 1936 all ­
jährlich im Wilhelm-Keinath-Park ein
Weihnachtsbaum mit elektrischer Beleuch­
tu ng aufg estellt.

.Fürspannen bei T au f e n. Die Gotte ver­
. teilt Bonbons an di e Kinder. Früher haben
die Gespielinnen der Gotte noch das Wi e-
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Nr, 37 Weilstetten

von der oberöste r reichische n Regi erung zu
Lehe n ging und bei dieser in Innsbruck
im Lehen fall neu zu em pfangen w ar, d. h .
auch Bronnhaupten war ein kleiner Sta at
für sich, Gewisse Schwierigk eiten machte
freilich die Ausübung, denn Bronnhaupten
war n u r ei n Hof mit wenigen Bewohnern.
Woh er so llten d a die Richter ge no mmen
werden, di e immer aus eh rbaren Bürg ern
gewählt wurden und di e dann di e Ge­
r ich ts ho heit aus üb te n? Solange Geislingen
und Bronnhaupten unter dem nun verstor­
ben en Herrn von Stot zingen in eine r Hand
gewesen waren, war das einfach gewesen,
denn das Geislinger Gericht hatte ausge­
holfen. Nun waren beide getrennt und um­
fangreiche Vorkehrungen wurden getrof­
fen, daß nicht die Ausübung der Gerichts­
hoheit in Bronnhaupten lahmgelegt wurde.
Deshalb wurden jetzt die beiden Inhaber
von Geisllngen verpflichtet, ihr dortiges ge­
meinsames Dorfgericht dem Inhaber von
Bronnhaupten auf dessen Begehren und
auf de ssen Unkosten zur Verfügung zu ste l­
len, wobei das Gericht dann in Bronnhaup­
ten neu vereidigt werden sollte. Auch der
Geisllnger Galgen sollte zur Hinrichtung
von Verbrechern dem Inhaber von Bronn­
haupten jederzeit auf seine Unkosten zur

W i rt sch aftliches
Junge Mädchen gingen früher in die Rot­

t en bur ger Gegend zum "Hopfenzopfla".
Man ging auch in die Ernte ins Hegau
(hege n.) , - Zimmerleute, Maurer, Schrei­
ner und dergl. Bauhandwerker gingen im
vorigen Jahrhundert gerne ins Elsaß (auch
schon vor 1870), nach Mühlhausen, Colmar
au ch nach Belfort) zum Arbeiten. Am Rhein
mußte man 5 fl. vorweisen, die man oft da­
heim entlehnt hatte und hernach wieder
zurückschickte, wenn man etwas verdient
hatte. Im J ahre 1865 erhielten di e Bau­
handwerker im Tag 3 fr. Lohn, wie aus
einem noch vorhandenen Brief (im Besitz
von Andr. Sauter, s.o.) hervorgeht.

Von einem in der Nähe Weilheims gele­
genen Kloster, das aufgeteilt wurde, erhiel­
ten Frommern. Weilheim und Waldstetten
je ein Drittel. Was den "Endinger Witthaub"
anbetrifft, der auch zu besagtem Kloster
gehörte, so sollte eine Gemeinde (entweder
Endingen oder Weilheim) das Weiderecht
in dortiger Gegend, die andere den Grund
und Boden bekommen. Weilheim erh ie lt
das Weiderecht , das später a bgelöst wurde,
so daß sie heute "einen Dreck " haben, wäh­
rend Endirrgen se inen Grund und Boden
noch hat. - Das "Spitz hö lzle" bekam Wald­
stetten.

Von den Hungerjahren 1816/17 und von
den armen Fünfzigerjahren wissen alte
Leute noch von den Berichten ihrer Eltern
oder Vorfahren. Johann Martin Luipold
(gen. Glaserhansmaarte) sei als Fuhrmann
mit einem Wagen nach Stuttgart ins Brot
gefahren. Es konnte ihm aber passieren,
daß er das Brot nur bis Tübingen brachte;
wo man ih n am Weiterfahren hinder te und
ihm das Brot abnahm (natürlich geg en Be­
zahlung) . Es sei in jenen J ahren genug ge ­
wachsen, aber man brachte es nicht heim
wegen Nässe der Witterung. .

Nr. 38 Winterlingen
Als bemerkenswert für Winterlingen gilt,

daß hi er die "Heiligdreikönigsinger" noch
heute am Erscheinungsfest herumgehen. In
den . wirtschaftlich schlechten J ahren der
Nachkriegszeit begaben sich die Winterlin­
ger Sternsinger auch nach ent fe rn teren Or- .
ten, um dort ei nige nahrhafte Gaben zu er­
heisch en (sie sei en z. B. n ach Innertrigen
geg ange n). Nach ei ner von H errn Mittel -
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8. Jahrgang

Wer sich vom Schwarzwald oder von Nor­
den auf der Bundesstraße 27 unserer Hei­
mat nähert, den grüßen die hö chsten Berge
der Alb mit ihren düsteren Abhängen und
den schimmernden Weißjurafelsen. Wie ei ne
gewalt ige Mauer türmt sich das Gebirge
auf. Von gewaltigstem Eindruck ist es, w enn
die w eißen F elsenzinnen in der Abendsonne
er glän zen , od er wenn bei Gewitterbeleuch­
t un g die ga n ze Bergwand in ununterbroche­
n em stumpfem Bl ei grau mit za ckigen Umris­
sen vor dem grellen Himmel steht. Die
Wildheit wird noch erhöht durch dun kle
'I'annenw älder, die sich bis zum Sockel der
hohen Berge herabziehen. Von diesem Wäl­
derrneer hebt sich die breit ausladende
fruchtbare Li astafel ab, die sich wie ein
Band an den Bergen hinzieht. Diese Fläche
ist heute zur gegebenen Verkehrslinie ge­
worden. Die Bahn Rottweil - Wellendingen
- Schömberg -..,. Bahngen - H echingen ­
Dußlingen und d ie Bundesstraße 27 fol gen
ihr. Schon 1709 ist die alte Schweizer Straße
von Balin gen w ei ter gegen Tuttlingen zur
P oststraße erhoben w or den und gleichzeit ig
jfden fa lls au ch die Strecke von Tü bingen
nach Bal in gen.

So günstig d iese Strecke für den Verkehr
ist. so groß e Hi ndernisse kann der Steilrand
der Alb beim überschreiten bilden. An man­
chen Stellen gelin gt es nur tüchtigen Wan­
de rern oder gar geübten Kletterern, die
Mauer zu erklimm en. Die Felswände an den
Talschlüssen sind m anchmal kaum ersteig­
bar. An vo rspr ingen den Felsen, in vielen
Tobe ln und Klingen steht man vor un über­
steigb aren Wänden und muß sich m it Mühe
einen Durchschlupf suchen. Öfters hat wohl
der Albverein durch Schaffung von Wegen
helfend eingegriffen. Doch ist die Unterhal­
tung d ieser Wege sehr schwierig, weil s ie oft
verschü ttet werden oder durch Unter­
w aschung abruts chen . Bei Hossingen hatte
man früher an einer Felswand eine Holzle i­
ter. die "Hoss iuger L eit er" , angebracht. um
die letzte , aber gefahr volle Steigung zu
überwinden. Ein Gedenkste in gibt uns
K unde, daß Unfälle k eine Seltenheit waren.

Beim Straßenbau sind no ch größer e
Schwierigkeiten zu ü berw in de n . Wenn auch
die alten Wege oh ne Rücksich t auf d ie Stei­
gu ng r asch die H öhen erklommen, wie der
alte Lo chenw eg zwis chen Schafb er g u nd
Lochen, so m ögen sie fü r de n Verk eh r zu
Fuß, zu P ferd und m it Tragtier en genügt
haben, a be r m it dem aufko mmenden Wa­
genverk eh r mußte m an allmählich der zu­
ne hm en den Schwierigk eit en Herr w er den.
Man legt e Kunststraßen an" w ie im vori gen
Jahrh undert die heuti ge Lochenstraße, die
sich in K ehren hochwindet, oder aber man
suchte scho n in den frühes ten Zeit en die
günstigsten Überg änge.

Für Auf- und Ab sti eg e sind besonders
günstig allmäh lich in die Tiefe zie hende
Vorsprünge der Höh en oder der Dur chgan g
zwischen zwei ben achbarten, entgegen ge­
setzt abfließenden Quellen. Sind es dann
größe r e Flüsse v on denen der eine zur
Donau, der andere zu m Neck ar ge ht, so h a t
ihre Flußgeschichte ents cheiden d mitge-
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wirkt, um einen "P aß" zu sch affen wie in
den bekannten P aßtäl ern der Alb: Königs­
bronner, Geislin ger, Burladinger, Ebinger,
Gosheimer, Spaichin ger und Blumberger
Pforte. Heute ist der steile Anstieg der Geis­
Iinger Steige einer der wichtigsten über­
gänge der ganzen Alb (Bahnlinie Plochin­
gen - Ulm, Autobahn Stuttgart -Ulm).
Der nächst w ichtige ist die Ebinger Pforte,
die heute von der Hauptstraße und der
Bahn Tübingen - Sigmaringen benützt
wird und dem Verkehr keine großen Hin­
dernisse bietet. Zwischen Hechin gen und
Rottweil ist es der einzig günstige Übergang
über die Albhochfläche, bei dem geringere
H öhenunterschiede überwunden werden
müssen.

Das bei Balingen gegen das Neckarvor­
land sich w eit öffnende Eyachtal verengt
sich auf der Strecke Dürrwangen und Lau­
fen zwischen den gewaltigen Eckpfeilern
des Albrandes , dem Lochenhörnle (956 m)
und der Schalksburg (909 m) von Berg zu
Berg ge m esse n auf rund 3 km Breite. Die
T alsoh le lie gt etw a 550 m hoch. Das Tal
wir d nach Osten im mer schmäler, u n d bei
Lautt ingen biegt die Eyach rechtwinklig in
665 m Höhe gegen Mar grethausen ab, so daß
ihre Quellen über 20 km in die Alb hinein­
verlegt sind. Eisenbahn und Straße steigen
v on L autlingen in einem Einschnitt zu der
742,5 m hoh en Wasserscheide zwischen
Eyach und Ri edbach, die sich deutlich als
quer ü ber den Talb oden nordsüdlich zie­
hende Terrassenwand abhebt (siehe Block­
b ild). Zwei Wasserrinnen, die im Norden
vom Wachtfels (949 m) als "Henn enbrun ­
nen" und im Siiden vom Wachbühl (966 m ,
Namen!) herunterkommen, verdankt der
zur Eyach eilende Ebin ger Bach se ine Ent­
stehung. Ist d ieser Talriegel erstiegen, so
folgt Ebingen zu ein ga nz flacher Talboden.
Es hat fast den Anschein . als ob es eben
n a ch Ebingen hinein gehe. Erst jetzt kann
der Zu g ein schnelle res T em po einschlagen .
Eine m ächti ge Lücke ist hier im Gebirge
vorhanden, die unten 400 m , oben 2 km
breit ist. Zu unserer größten Übe r raschu n g
find en wir aber in dem breiten Tal keinen
großen Fluß, so nder n nur ein kümmerliches,
in der sumpfigen Flur "Totland " entsprin­
gendes Rinnsal, den Riedbach (Name!). Bir­
ken, Weid en, gelbe Koh ldist eln und R ied­
gräs er zeigen den Weg zu winzigen Wasser­
adern, u n d Maulwür fe h aben den ve rtorf­
t en, kohlschwarzen Bod en aufgeworfen. Bei
einem Blick rückwärts schaut zwischen
Heersberg u n d Gr äbelesberg der bl aue Him­
m el herein.

Durch di ese F forte ist ei n bequemer über­
gang geschaffe n Leich ter ist jetzt der An­
stieg von Eb in gcn aus auf die Al bhochfläche;
r.ur 180 m sind an der Meßs tetter und 120 m
an der Bitz er St eige zu überwinden. Es ist
verständlich, da ß schon in alter Zeit die
Wasserscheide bei Lautlingen eine beson­
der e Bedeutung für den Verkehr h atte, wie
vorgeschichtliche Funde aus der Hallstatt­
und L a 'I'ene-Zeit bew eisen . Die Römer leg­
t en um 85 n . Chf. als P aßsperre ein Erd­
ka st ell mit 6,71 ha an, das mit einer Ala

Nummer 3

(ca. 500 Mann) belegt war, dessen eine
H älfte zum Neckar, die andere zur Donau
entwässert wurde und dessen Prinzipial­
seiten mit Toren versehen waren, und zw ar
die Porta praetoria gegen die Feindseite (ge­
gen Balingen) und di e Porta decumana ge ­
gen das HInterland (Ebingen), da H än dl er
das Kastell n icht betreten durften und sich
n, Richtung Ebingen niederlassen mußten.
Selbst taktische Unbequemlichkeiten wie
die Einsicht des Kastells von den nahe ge ­
legenen Höhen wurden bei den großen stra­
tegischen Gesichtspunkten einer Sperrung
der Zugänge zur Albhochfläche in Kauf ge­
nommen. Die Funde von römischen Scher­
ben und einer Säule in der Flur "Ste inhaus "
(Name!) aus dem ViIIengelände zeigen, daß
nach Aufgabe des Kastells offenbar scho n
in trajanischer Zeit an dieser günstig ge ­
legenen Stelle ein Zivilbau in Gestalt einer
Villa Rustica angelegt wurde. Die Römer­
straße Sulz - Häsenbühl - Laiz bzw. Ro tt­
weil - Häsenbühl - Laiz von der Provinz
Obergermanien zur Provinz Räthien be­
nützte ebenfalls diesen günstigen Paß für
den Aufstieg auf die Hochfläche.

Der Flurname "S tetten" dürfte auf eine
abgegangene Siedlung in späterer Zeit hin­
weisen. Die Markungsgrenze zwischen Laut­
lingen und Ebingen, zugleich die uralte
Grenze der Grafschaften Hohenberg und
Zollern, verläuft nordöstlich quer über das
Tal auf der Wasserscheide. Immer wieder
spielte der Paß in Kriegen eine bedeutende
Rolle. Kaiser Maximilian 1. zog durch ihn
1504, im Dreißigjährigen Krieg 1642 der
Schwedengeneral Bernhard von Weimar,
im bayrischen Erbfolgekrieg der Kurfürst
v on der Pfalz und vor 155 Jahren die Fran­
zosen. Im letzten Krieg sollte der Paß vo n
den Deutschen verteidigt werden, wurde
aber von franzosischen Truppen umgangen.

Wandern wir von Ebingen nach Westen,
so haben wir den kleinen Riedbach in de m
sehr weiten Tal. Seine spärlichen Wa sser
können die m ächtige K erbe nicht in die har­
ten Kalke genagt haben; dazu gehörte ein
großer s tattl icher Fluß, größer als di e
Schmiecha obe r halb von Eb ingen. Zudem
hat der R iedbach ei n viel zu geringes Ge­
fäll. Er ver m ag heute keine Geröll e zu be­
fordern, höchstens noch Lehm. Dies es Tal
muß also einst ,.größere Tage gesehen" ha­
ben. In sein e Vergangenheit vorzustoßen,
seinen Werdeg ang zu er fo rs che n soll daher
uns ere Aufgabe sein.

Die Entwicklung ei n es Tales verläuft
etwas r asch er als das übrige geologisch e Ge­
schehen. Die Flüsse si n d w esentlich jünger
und kurzlebiger, wen n sie auch au f ein Alter
vo n 6- bis 7stelligen Jahres zahlen zu r ück ­
blicken. Denn das K ommen der Meere, d as
Werden der Gebirge löschen ga n ze Fluß­
netze aus. Ab er das r innende Wass er gräbt
wi eder neue Runen, nur vernichtet es durch
seine eigen e Arbeit seine eigenen Spuren.
Diese Arbeit spie lt si ch vo r u nseren Augen
ab Besonders bei Hoch w assern können wir
Veränderungen des Flußlaufes festst ellen:
Un terwaschu ng der Steilufer , Verlagerung
der Mündungen von Seitenbächen, Stauung
durch Rutsehungen, Absturz von Felsen,
Ver-tiefung des Bachbettes, und zwar um so
stärker, je größer das Gef äll und die Was­
sermenge ist , oder bei Verringerung des Ge-
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21 bild mit he tigem Entwässerungs eb: Eyaeh und Sdllidlem peilen weit hinter den
Albrand nnd haben ihn stark zerschnitten.

ist weit in die Alb zurückverlegt (S. Block- aber zudem noch geköpft ist, kommen wir
bild). Früher verlief sie nicht mtlicb Laut- beim Riedbach auf ein Einzugsgebiet von
Iingen, sondern weiter westlich bzw. nord- mehr als 100 qkm. Das alte Quellgebiet des
westlich. Der Riedbacl1 hatte ein weit grö- Riedbacl1es lag damit etwa 300 m über Ba-.

fälls, Ablagerung von Geröll, Schlamm usw.
Die Wunden der Abrutschstellen an unse­
ren Bergen, die jahrzehntelang aus dem
Wald herausleuchten, die Felsenmeere (1.0­
chenhörnIe), der Schuttmantel an unsere.n
Bergen oder die abgerutschten We ge bewei­
sen es daß unsere Berge nicht für die Ewig­
keit geschaHen sind. So haben sich am
Heersberg 2 Schollen wohlgeschichteter
Kalke vom Mass iv gelöst und sind auf den
Irnpressamergeln abwärts gewandert. Die
eine Scholle (ehe m alige Burg) ist um etw a
20 m, die andere um 40 bis 50 m talabwärts
gerutscht. Im nassen Herbst und Winter
1912 kam bei Margrethausen eine stell en­
weis bis 12 m mächtige, vorwiegend aus
verstürztern Wei Bjuraschutt bes tehende
Schicht a uf den Ornatentonen an verschie­
denen Punkten der Talhänge des tief einge­
schnittenen Eyachtals ins Gleiten, bedrohte
Teile des Ortes und richtete in Feldern und
Gärten großen Schaden an. So sind überall
Spuren junger Zerstörung festzusteHen, und
verheerend sind die Hochwasser der Eyach
(Hochwasser 1895).

Ein Blick vom LochenhörnIe zeigt uns im
Gebiet der Eyach ein Gewirr von tiefen Tä­
lern, hängenden Felsen, vorspringenden
Bergrücken, während die Landschaft der
H ochfläche, die zur Schmiecha und Bära
entwässert wird, zusammenhängend ist mit
ein em gleichförmig, oft eintönigen Wechsel
von Hügeln und flachen Tälern ohne Was­
ser, fast nirgends eine Quelle, nirgends
Bäche, trotz der zahlreichen Täler, in denen
als sichtbares Zeichen der Versickerung des
Wassers oft Dolinen sitzen. Im Eyachgebiet
aber rasch dahineilende Bächlein, die über
h indernde Felsriegel ins Flußbett hinun­
terstürzen (siena Blockbild).

Das Jugendliche der Eyach prägt sich
d eutlich in ihrem starken Gefälle, ihrer sehr
engen Talsohle, den Wasserfällen (Zillhau­
sen, Laufen) und den zahlreichen über­
schwemmurigen aus. Sie hat in ihrem Ober­
lauf bis Frommem ein GefälI von rund
20 &/00 , während der Riedbach bis Straßberg
nur 7,5 &/00 aufweist. Die Wasser der Sehrnie­
cha erreichen in der Donau erst bei Donau­
w örth die Meereshöhe (395 m), die die Eyach
schon bei ihrer Mündung hat. Die viel stär­
ke re Eyach konnte sich von Balingen rück­
w ärts einschneiden und ihr gesamtes Ein­
zu gsgebiet auf 353 qkm ausdehnen. Die
Schmiecha hat heute nur noch ein Einzugs­
gebiet von 149 qkm. Die Wasserscheide ver­
läuft so nicht mehr am Albrand, wo den
sanften Anstieg der jähe Abfall ablöst. Sie

ßeres Einzugsgebiet und damit eine größere
Wassermenge. Stück um Stück wurde ihm
entrissen; zuerst der Schalksbacb., bis dann
schließlich 80 m über dem heutigen Laut­
lingen die Pfeffinger Eyach verloren ging.
Dadurch erhielt die Eyach immer mehr Was­
ser und konnte gewaltig ausräumen (über
Laufen 140 m) (s. Zeichnung 1). So ist die
große Talwasserscheide zwischen Lautlin­
gen und Ebingen entstanden und ist das
Gebirge im Eyachgebiet im Gegensatz zum
Schmiechag ebiet ganz zerrissen und zer­
fetzt. Der Schuttmantel an den Balinger
Bergen reicht nicht mehr bis Balingen, nur
noch einige Inseln sind vorhanden wie auf
dem "Witthau" westlich Zillhausen (Höhe
766,8 m) und zwischen Roßwangen und Zie­
gelwasen auf dem "Stor chenbü hl".

Wandern wir von Onstmettingen zum
Stichwirtshaus, so sehen wir wieder ein
kümmerliches Rinnsal mit stark vermoorter
Sohle ("Geifitze"), das am "Stich" unver­
mittelt endet. Nie hätte diese kleine Was­
sermenge die Decke aus harten wohlge­
schichteten Kalken entfernen können. An­
ders der Klingenbach mit seinem tief einge­
schnittenen Tal, das nach zwei Kilometern
schon um rund 200 m tiefer liegt als die
Schmiecha bei Onstmettingen. Kein Wun",
der, daß er der Schmiecha dauernd Gebiet
entreißt. So ist auch der Oberlauf dieses
Tälchens zerstört, das einmal weit draußen
hoch über Bisingen seinen Ursprung nahm.
Wir sprechen hier von einem geköpften Tal.
Die Straße Onstmettingen-Bisingen mit
ihren vielen Kehren weist immer wieder
Rutschstellen auf. Früher bot nur eine
steile Steige einen geeigneten Aufstieg.
Eine weitere Verbindung von Hechingen
mit Onstmettingen stellte die Zollersteig
über den "Rübenteich" und den Zollersteig­
hof her, an der wie in Thanheim eine Zoll­
stelle zwischen dem württembergischen und
zollerischen Besitz eingerichtet war.

Heute sehen wir die Schmiecha als den
Hauptfluß und den Riedbach als etn Neben­
bächlein an. Das war nicht immer so. Die
Schmiecha hat bis Ebingen ein Einzugsge­
biet von 37 qkm. Das Riedbachtal ist über
eineinhalbmal so breit als das Schmiecha­
tal oberhalb Ebingen. Da sowohl die
Schmeien auf dieser Strecke als auch der
Riedbach in denselben Schichten fließen, ist
schon aus diesen Talquerschnitten im Ried­
bachtaI auf eine größere Wassermenge und
damit auf ein größeres Einzugsgebiet zu
schließen. Weil nun das obere Schmiechatal

Iingen oder noch weiter im Nordwesten in
der oberen Hälfte des Braunjura. Die in
grauer Vorzeit bei Bahngen und Ostdorf
niedergehenden Wasser strömten einst alle
durch den Paß von Lautlingen zur Donau.
Bei dem heutigen Oberlauf der Sduniecha
handelt es sich um ein kleines Seitental der
Urschmiecha, das ungefähr die selbe Rolle
spielte wie das Eyachtal oberhalb LautIin­
gen (s . Zeichnung 1).

Neben der beträchtlichen Tiefe und Weite
des Riedbachtales noch andere Beweise! Das
Gef älle eines Flusses nimmt in der Regel
vom Ursprung zur Mündung ab, und wenn
sich zw ei Flüsse vereinigen, hat der was­
serreichere ein geringeres Gefälle. Der
Riedbach hat beute 7,5 0/00, die Schmie­
cha 10 °/oG Gefälle. Dabei ist noch nicht
berücksichtigt, daß an der Wasserscheide
an dem Bahneinschnitt Aufschüttungen
bis über elf Meter von teils oberem
Weißjura sind. Die Wasserscheide liegt an
dem Stichwirtshaus 827 hoch gegen 742 m
bei Lautlingen; das Gefälle der Schmiecha
ist also annähernd doppelt so groß und das
Tal noch nicht halb so breit. Weiter zeigt
die Richtung klar, daß das Haupttal von
Westen nach Ebingen kam. Diese Richtung
und das Gefälle werden auch bis Straßberg.
beibehalten. Der Riedbach ist mit seiner
Fortsetzung gegen Straßberg der Unterlauf
eines einst bedeutenden Flusses. Durch die
Verluste ging seine Wassermenge zurück
und damit · erlahmte seine Transportkraft,
so daß er oberhalb Ebingen gewaltige Ge­
röllmassen ablagern mußte, die vom Heers­
berg und Gräbelesberg und von noch wei­
ter nordwestlich liegenden Gegenden
stammten. Heute stehen die obersten Weiß­
juraschichten dort nicht mehr an, sie sind
der Abtragung zum Opfer gefallen. Sie
müssen aber dort einmal gelagert haben,
wie uns die Kiese am Bahneinschnitt be-'
weisen, da es sich um Flußgerölle handelt.
die von Westen nach Osten verfrachtet wur­
den und mit ziemlich gleichmäßigem Ge­
fälle in die Talsohle der Schmiecha über­
gehen.

Die Schmiecba vermag bis Straßberg
keine Gerölle mehr befördern. In vielge­
schlungenem Lauf wand sie sich vor der
Korrektion durch die Wiesen der Talaue.
Meist war sie bordvoll, und schon bei ge­
ringem Hochwasser verwandelte sie das Tal
in einen langen, breiten See. Es war manch­
mal schwer zu sagen, wohin in einem belie­
bigen Stück das Wasser floß. Erst ab Kai­
seringen nehmen ihre ' Wasser einen ra­
scheren Lauf, und das Tal verengt sich
trichterförmig, um schließlich sehr sch mal
zu werden. Die Hauptstraße, wie schon die
Römerstraße, verläßt den Talzug bei straß­
berg, um links abbiegend im günstigen Win­
terlmger Sattel die Höbe zu erreichen. Die
andere Straße verläßt das Schmiechatal bei
Kaiseringen und wendet sich nach Frohn­
stetten und Stetten am kalten Markt. Un­
terhalb Kaiseringen ist im Tal kein Raum
mehr zum Bau einer Landstraße. Erst die
Eisenbahn hat in einer ganzen Anzahl von
Tunnels, Brücken und Einschnitten den un­
teren mäandrierenden Teil des Schmiecha­
tales durchbrochen. Die Donau hat sich seit
dem Pliozän (Ende der Terüärzeit) sehr
stark eingetieft, und die Schmiecha mit
ihrer zurückgehenden Wassermenge ver­
mochte nicht Schritt zu halten. seither ar­
bettet wohl auch die Schmiecha von Inzig­
kofen herauf an ihrer Eintiefung, ist aber
erst bis Kaiseringen gekommen und daher
der Gefälleknick bei Kaiseringen.

Die Wasserscheide trennt somit zwei ganz
verschiedene Landschaften: Das Einzugs­
gebiet der Donau mit breiten Tälern im un­
teren Weißjura. die "Danubische Land­
schaft" und daß Einzugsgebiet des Neckars
bzw. des Rheins, die "Rheinische. Land­
schaft", mit kräftig einüefenden Flüssen,
starkem Gefälle, steilen Hängen, mächtigen
Rutschen und Felsabstürzen. Die elgenar-
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-tiefe, neben anderen Beweisen (Talmäan­
der der Eschach.usw.) auf 1800 qkm errech­
net. Oberer Neckar bis Horb, Eschach,
Schiltach. obere Kinzig, vielleicht sogar noch
Forbach flossen durch die Spaichinger Pforte
zur Donau. Bedenken wir, daß die nächsten
geköpften Täler bei Gosheim 843 m und b ei
T ier-lngen 80.1 m hoch liegen, so wird uns
klar, wie geringfügig die Ver'Iuste der B ära
waren. Die Neckardonau bei Spatehingen
konnte die nächsten Zuflüsse weit über­
flügeln, auch die Urschmiecha (Wasser­
scheide 742 m), Wir dürfen daher den Ur­
sprung der Urschmiecha nicht zu weit nach
Nordw es ten legen (s. oben!). Unter Heran­
ziehung des Gef älls, der T alformen und de r
F lußrichtungen konnten wir aber immerhin
da, einstige Flußnetz einigermaßen rekon­
struieren, ob wohl es heute hoch über der
jetzigen Landoberfläche vor dem Albtrauf
liegen würde, und damit wird uns auch das
Werden der großen Talwasserscheide zwi­
schen Lautlingen und Ebingen klar.

eine Weihbuscnel (w ibusehl) aus verschiede­
nen Getreidesorten in der Kirche geweiht.

Heu k a t z jetzt noch: besseres Essen. An
der Sie hel h e n k e (sichelheke) wurden
früher "Küchle" gebacken. An der Pflegel­
henke zahlte der Eigentümer einen Schop­
pen Schnaps, sobald die Ob ertenscherre
(obertasera f.) herunter kam.

Am K 1aus t a g gab es früher "Wecka­
vögel" (Gebäcke in Form eines Vogels),
heute "W eckamanna". Den Kindern' erzählte
man zuvor, wenn es ' am "Buchen w äldle"
abendrot war ..Dr Klaus bächt em Buacha­
w älle!"

Am 25. 12. gab es fr üher keine Geschenke.
Erst nach 1900 kam der Christbaum auf, zu­
erst bei P farrer Lehrer und vermögenderen
Leuten. Anderer Leute Kinder durften dann
"zum Christbaum", wo sie singen und. beten
mußten. Pfeffern nur noch sehr wenig in
Übung, Früher sei "s ga'z Oart vol gspronga",
Man bekam Hutzelbrot, aucn anderes Brot,
welches man L1 die umgehängte Schultasche
legte.

An Neu j a h L gab man einander ,,$ guat
J ohr" . So bekamen die Patenkinder von
der "Gota" und. dem "Göte" eine Brezel
(breatßked), die Schwiegereltern vom
Schwiegersohn, eine "Viertelbrezel" (beson­
ders große Brezel). Anschließend wurde bei.
den Schwiegereltern ein wenig gefeiert.
Ähne und Ahne gaben auch das "gute Jahr"
(Neujahrsgesch.enk).

Ab e r: gl au b e.n, Man, sprach vom "Bitz­
wällegcast" (Wälle=Wäldle)

Kin der r e·t m e~ Renge! rengel, Reiha,
s Kätzle goat geJ mada, s hollad em Ahne
Schnupftabak: .9' schreiad älle quak; quak.
quak, - Oa's, zwca, drei, nreka, nacka, nei,
nleka, nage!,. Hämmerte. ehrMüller stoht em
Kämmerle, da hät a staubeg; Hüa:tle' uf;s
steht siebanaviarzge druf. Buff,. buH, hutt.
du bist duß!

Dre s ehe r r ei m e (ans früherer Zeit,
alten M'ännern noch bekannt): Dicka, dicka
Speck em Hafa! (bef of. DFesmern; Drei
kretrzIahm, drei kreuzlahm (bei drei Dre­
schern). Dicke. dicke Zetfe1:sappaf (ot Dre­
scher).

N a m eng e b u n g. Ka:tiIO'lische Namen.
in.der Mundart stark gekürzt~Zire=Cyria­
kus, Staute = Constantin, Defß = Matthias,
Alise= Alois, Bef=Joseph, Bräse=BIasius,
Gore=Gregor, Gondel=Kanfgunde, Kle=
Koletha, Oferle=Afra usw.

WirtschaftlicheS'

Es gab- früher in Zirnmenr. eine "Reibe"
und eine "Öle '" 'Hanfreibe Wl d Ölmiihle},
die- von vielen Orten, auch der weite.ren .Um-

Nr. 39 Zimmern u. d. B.
Fes t g e b r ä u ehe. "Hia hät ma' nia

dreikönegad", d. h . in Zimmern gab es keine
Sternsinger. Eine Familie Wäschle zog von
Obernheim nach Gößlingen Sie hatte drei
Buben, die wirklich ' Kaspar, Melchior und
Balthasar hießen. Diese durch ihre Namen
zu drei Königen prädestinierten Buben ka­
men auch nach Zimmern am Dreikönigstag
und erheischten Gaben.

F a s ri ach t. Keine historische Umzüge.
Man nimmt eventuell in Rottweil teil. Am
"Schmotzigen" (Donnerstag vor der Fast­
nacht) findet in einer Wirtschaft ein "Kap­
penabend" statt. der von einem Verein aus
abgehalten wird.

F a c k e Ln. Es wird noch gefackelt. Am
Kreuzberg wird ein Facketfeuer (vaklavir)
abgebrannt. Die jungen Leute stehen ums
Feuer herum und singen Heimatlieder. Bis
1914 wurde dabei von älteren Weibern noch
ein Rosenkranz gebetet. Kleinere ' Kinder
haben Larnpione, größere Holzfackeln. Frü­
her waren auch 2,5 bis 3 m lange geflocht ene
Strohfackeln üblich. Die Kinder zogen frü­
her mit den Fackeln in den Wfnteresch und
riefen: "Soma, Soma, streck de, mei' vatter
hät koa' Brot maeh!" Früher machte man
das Feuer am Schrofen, der weiter oben
Scheibenberg (im Volksmund sefbaroa)
heißt, also ein Zeichen, daB hier einst auch
Scheiben geschlagen wurden

Pa I m 5 0 n n t a g. Wer zuletzt aufsteht,
ist auch hier der Palmesel. Ein "Palmen"
wird aus jedem Haus in die Kirche zur
Weihe gebracht. Ein Palmen besteht hier
aus je drei Zweigen Seidelbast, Haselnuß­
kätzchen, Erle , Salweide, Forche, Weißtanne,
Rottanne. Dazu kommt EfE'.U (efei), In der
Mitte sind drei Haselnußruten, die oben zu­
sammengebunden und mit einem Kreuz aus
ausgehöhlten Holunderzweigstückchen ver­
sehen werden. Ganz oben hin kommt ein
"Seve" (eine Nadelholzart ähnlich der Wey­
mouthskiefer. mit scharfem Geschmack).

Ost ern. Binige Jahre nur, um 1892/93
herum, war dil~ Eierlesen Sitte. Der Läufer
muß:te nach Gi~ßlingen. Anschließend war
Tanz. Dies bekämpfte der Ortspfarrer, weil
die "geschlossene Zeit" bis zum Weißen
Sonntag (Son ntag nach Ostern) gehe. Das
"Eierspicken" VI,ar einst bei den Buben auch
~.itte. Dabei wurden Geldstücke auf ein Ei
(mit Schale) geworfen. Blieb es stecken, so
gehörte das Ei dem Werfer, andernfalls das
Geld dem Bes'tzer des Eies.

An C h r ist j Hirn m elf a h r t Esch­
prozessionen wie an anderen katholischen
Orten. - An Mariä Himmelf.ahd

(s . Zeichnung 2). Bei einem Viertelzentime­
ter jährlicher Eroberung würde sich in
1600000 Jahren das Bild, das sich uns heute
bei Lautlingen bietet, bei Ebingen wieder­
holen.

Vergleichen wir noch die Ebinger mit der

Bild 1: Frühere Entwässerung unserer Hei­
mat: Schalksbach und Pfeffinger Eyach fließen
noch durch die Ebinger Pforte.
Bi I d 2~ RücksdueiteJl. des Albh:aufs: Die
Eyaeh hai sidl bis Ebingen ein!:eschnitten und
di ll. Wasser des "Tal~a ~s" gekapert.

ti ge Schönheit der Bulinger Berge beruht Spaichinger Pforte. Das hochgelegene Fluß­
in erster Linie auf diesen trotzig ins Land netz der Donau (Tuttlingen 642, Sigmarin­
hinausschauenden,senkrechtgegen dasVor- gen 570 m) wird von gefällstarken Zuflüs­
land abfallenden Felsen. die häufig völlig sen des Neckars (Neckar bei Tübingen
isoliert emporstreben oder nur durch einen 316 m) stark eingeengt; die Oberläufe ihrer
schmalen Grat mit der Hochfläche verbun- Zubringer werden abgelenkt, gekapert. Sie
den sind. ..,sind teils völlig verschwunden. durch das

... . Rückschreiten der Stufenränder vernichtet.
.Wann mogen nun die ~a~tverluste beim Jt' größer das verlorene Gebiet ist, desto

RIed~a<:h eingetreten se~n. V0l;" mehr als breiter und tiefer die Pforte, desto geringer
10 MIlh?n.:n Jahren reichte die Albtafel das Gefäll und desto stärker die nachträg­
noch weitüber den Neckar n~chNorden~d liche Auffüllung des Tales. Die stärkste
Westen. Und un~re Sehrnieeha war ~m Aufschüttung w eist in der Südwestalb die
großer ~luß (s, ZeIchnung .l). Das hat ~ch Spatehinger Pforte mit 40 m auf. Man fand
aber geande:t, a ls. der Rh~mtal~aben ein- sogar südlich Spatehingen in 40 m Tiefe Ge­
bra<:h und SIch .~em~. Zuflu~se InI~ starkem r ölle aus dem Hauptbuntsandstein des
Gefane n~ch r;rckwarts eI~~chmtten. Der Schwarzwaldes. die im heutigen Einzugsge­
Neckar mit SeI?en Nebenflussen erobe~e biet des Neckars nicht in entsprechender
das ganze ~bIe~ oberha~b Stutt~art. pIe Hähe vorkommen. Bei Spaichingen liegt die
E.vach ha~ SIch uber Bahngen ruckwarts Wasserscheide 6lt8 m hoch. Daraus geht klar
emgeschmtten . und eroberte zuerst ~en hervor, daß die Spatehinger Pforte die be­
Schal~ba~. DIes muß s~on vor de: lfol:Itt- deutendste an der oberen Donau war. Die
leren Eiszeit geschehen sem, d:nn bei Dürr- Verluste w erden hier aus der Talbreite und
w angen finden WIr im heutigen EyachtaI
Hochschotter der Eyach und des Schalks-
bachs aus der Rißeiszeit. Durch das Uber­
strömen des Schalksb achs konnte die Eyach
um so rascher die über der Sandsteinstufe
li egenden weicheren Schichten des Braunen
Juras ausräumen, so daß auch die von Pfef­
fingen und Meßstetten herunterfiießenden
Wasser nach Norden flossen. Durch Rück­
w ärtseinschneiden wurden d ie Wasserfall­
schichten und die Eisensandsteinstufe zu­
rückgetrieben. Dieser Vorgang ist so weit
gediehen, daß jetzt bei Laufen die an diese
Stufe gebundenen Wasserfälle sich finden.
Irrfolge dieser Ablenkungen wurde das Tal­
stück LauUingen-Ebingen annähernd trok­
ken gelegt. Was bis auf die Höhe der Was­
serscheide fehlt, abzüglich der 11 m mäch­
ti gen Schuttschicht im Talstumpen, ist von
der Eyach talab verfrachtet worden. Also
eine gewaltige Leistung!

Nun gilt es auch die Zukunft zu verstehen.
Bei jedem Hochwasser wälzt die Eyach mit
ihren trüben Fluten beträchtliche Gesteins­
massen zu Tal und erobert, wenn auch lang­
sam, Stück um Stück des Riedbachs, bis
eines Tages die von Onstmettingen kom­
mende Sehrrieten gekapert ist und die Was­
ser des "Taigelllgs" nach Bahngen fließen
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Das Klavier feiert Geburtstag

gcbu n g, besucht wurden (von T äbingen,
Leidr ing. , Da u tm ergen, Zepfenhahn , S ch öm­
bcrg). Da s R epsö ; wurde als Brennstoff für
die Reps öl-Ameele benützt Das Li cht w ar
schlecht, Man kr -nnte aber zu de n Spinneri n ­
nen sagen: ., Dou siehst guat, so fei' dou
spennst l" Um Llchtmeß m ußte man fertig
sein m it dem Spinnen; dan n wu rde n och ge ­
stickt, um etwas Gel d zu verdienen. Der
.Fer k er " mußte die "S tückle" in Ratsh ausen
holen . Sie waren etwa 10 m lang, mit ver­
sch iedener Breit e (Vorhangstdfe) . Gewoben '
wurde n ach Schömberg für den K aufmann
Eha, ein 'iama l~ w eit und breit bekanntes
T extilgesd1äft. Es hieß im Volksmund "s
Mesm ers La d a" Am Sonntag ging es aus
den umliegenden Orten "w ie in den Kreuz­
zu g" nach Schömberg zu m Einkaufen.

Die schu lentlassen en Buben mußten Irü-

Ei gentlich heißt d as Klavier ga r nicht Kla ­
v ier . Die ursprüngli che Bezeichnung lautet
"Pianoforte" od er "Fortep ia n o" od er auch
k u r z "P iano" (Pianino). So nannte es sein
Erfinder, der Italiener Bartolomeo Cristofori,
der vor 250 Jahren zum ersten Mal e ein
P ianoforte in d er Öffentlichkeit ank ü nd igte.
Un d in diese m Nam en k om mt die Verwun­
derung zum Ausd ruck, d aß m an auf die­
se m Instrument "laut" und "leise" spie le n
k onnte, nur durch Veränd erung des An­
schla gs.

Wie war denn die Spieltechnik in den vor­
ausgegangenen J ahrhunderten? Da brachte
der Druck a u f di e Taste einen Metallstift in
leichte Berührung mit der Saite, und es gab
einen leisen, schwebenden Ton - d as war
das "Clav ichor d" . Od er ei n Feder k iel be­
wirkte ein k räftiges Anr eißen der Sai te ­
im Prinzip äh nlich wie das "Plektron" bei
der Mandoline und Zi ther - und m an ge ­
w ann den starken, etwas starren Klang des
"Cembalo". Nun aber war es ein H ämmer­
chen, das durch die Taste bewegt wurde und
di e Saite nach Belieben "forte" od er "pia no"
klingen ließ . Daher die Bezeichnung "Ham ­
m erklavier". Beethoven ge b rau chte di esen
Ausdruck lediglich als Verdeutschung des
Wortes "Pianoforte" - und zwar n icht nur
für sein berühmtes Klavierwerk 101, son­
dern auch noch für drei weitere Sonaten.
Das ist die e inzig richtige Er k lä r u ng des
verschieden gedeuteten Zusatzes "Für das
H ammerklavier" .

K eineswegs wurde die neueErfindung m it
ungeteilter Begeisterung aufgenomm en.
Man war an den zarten, intimen Klang des
Clavichordes gewöhnt, das einem romanti­
sch en Empfinden entgegenkam und d as au ch
heute noch nicht an Beliebtheit verloren
h at, und das Klavier erschien zu laut und
lärmend. Originell ist, wie der schwäbische
Dichter und Komponist Daniel Schubart sich
zu einer wütenden Verteidigung des Clavi­
chords (1786) aufraffte: "Kannst zwar nicht
Konzerte mit starker Hand spiel en , denn
es hagelt und wettert nicht wie's Fo rte­
piano, kannst auch nicht umflutet von vie­
len Hörern damit rasen und ihr Bravoge­
kreisch, dem Wellengemurmel gl eich , somit
überschreien. Aber wo das Klavier (w ill sa­
gen Clavichord) weich und für jeden H auch
der Seele empfänglich, so findest du hier
d eines H erzens Resonanzboden. Wer am
Clavichorde nach dem Flügel schm achtet,
h at kein H erz, ist ein Stümper, steht am
Rheinstrome und sehnt sich n ach - einem
Krebsbache. u

Nun, stümpern kann man am Clavichord
gerrau so wie am Flügel, wenn m an nicht
die Fähigkeit besitzt, "den rechten Finger
zur rechten Zeit auf die rechte Taste zu
setzen", und der boshafte Julius Stetten­
h eim behauptete: Musikdilettanten gleichen

her "uf d Ziagethütta" in die Schweiz (in den
K anton Thurgau), wo sie in den Ziegeleien
Ziegel wegtragen mußten. Die Maurer und
andere Bauhandwerker gingen als Saison­
arbeiter ins E Is aß, wie es auch von ande­
ren Orten (z. B. Weilst etten) berichtet w ird.
Die Ziegelm eister kamen aus der Schweiz
und war be n die Buben.

Mosten kannte man vor 60 Jahren kaum;
es ging sehr armselig zu: "Heut leabad miar
wia pfürsta!" (wie die Fürsten).

Als man schon hi er, aber noch nicht im
Schwarzwald ..Strohstühle" hatte, pfl egten
die M änner ih ren Strohstunl auf den Rük­
ken zu n ehmen und in den Schwarzwald zu
tragen, wo sie den "Bur a" im Badischen ihr
Häcks el schnitten. 1886 kamen die ers ten Fut­
terschneidmaschinen nach Zimmern u . d .B,

d en Heuschrecken darin, daß sie mit den
Flü geln Geräusch hervorbringen. Wie heißt
es doch bei Wilhelm Busch? "Mit Recht er ­
scheint uns das Kl avier, wenns schön po­
liert, a ls Zimmerzier. Obs außerdem Ge­
nuß verschafft, bleibt h in u n d wieder zwei­
felhaft."

Aber die Entwicklung d es Klaviers schritt
unaufhaltsam w eiter. Gottfried und Joh. H .
Silbermann, dann J. A. Ste in in Augsburg
er fa nden Verbesserungen, bis heute erschei­
nen immer neue Modelle auf dem Markt.
Da gibt es "DoppelflügeI" mit el ektrisch­
pneumatischer Üb ertragung, Vierteltonkla­
viere, dann den Nernst -Flügel , der den nach
dem Anschl ag entflohenen Ton in gl eicher
Klangstärke festhält, und vi el e andere. Die
H auptsorge gilt j edoch heutzuta ge neben
der ständigen Vervollkommnung der Re so­
n anz vor allem de r Anpassung de r Instru­
mente an di e Wohnverhältnisse. Für die
beschränkten Räumli chk eiten der Neubau­
wohnungen wurde der Typ des Kleinkla­
vi ers geschaffen, das sich großer Beliebt­
heit erfreut - mitunter kombiniert m it
Schreibpult und Regalen, in Wirklichkeit
au ch unabhängig von Wilhelm Busch eine
"Z immerzier" .

Zweieinhalb Jahrhunderte h a t das Kla­
vier überdauert und wird t rotz Ra dio und
Schallplatte se ine bevor zu gte Stellung im
Musikleben auch in Zukun ft behaupten.
Denn keine m ech a nische Musikausübung
kann di e seelische Erhebung ersetzen, die
m an verspürt, w enn man selber die Fin­
ge r über die Tasten gle iten läßt, den er k li n ­
genden Tön en eigenes Leid, eigene Freude
a nvertraut und sich nach d es Allt ags La­
sten entspannt im reinigenden Bad der
Klangwelt, das H er z und Seele erfri scht.
Das H öchste ist es wohl, wenn man in si ch
die Fähigk eit entwickelt, zu "improvisie­
r en" , wie es in früheren Jahrhunderten ge­
lehrt u n d verlangt wurde - in "Tönen zu
d enken", Klänge wie 'Worte aneinander­
zureihen und das Gefühl in frei en F anta­
si en verströmen zu lassen. Robert Schu­
m ann sagt: "Ve rlieh dir der Himmel e ine
r ege F antasie, so wirst du in ei nsamen
Stunden wohl oft wie festgebannt a m Flü­
gel si t zen, in H armonien dein I nn er es aus­
sprechen wollen, und um so geheimnisvol­
ler wirst du dich wie in magische Kreise
gezogen fühlen, j e unklarer dir ·v iell e ich t
d as Harmonienreich n och ist. Der J ugend
glücklichste Stunden sind diese."

Die K eime aber, die uns in der J ugend­
zeit ins H erz gel egt w erden, tragen im oft
einsamen Alter wertvolle Frucht. Da nn is t
uns das Klavier ein unentbehrlicher F reu nd
und Gefährte, der es verdient, d aß wir ih m
zu seinem 250. Geburtstag ein stilles , dank ­
bares Gedenken widmen.

"Heiligs Blechle"
Im Schwabellland kann man hin und wie­

der den Ausdruck hören "Heiligs Blechle" ,
einen Kraftausdruck, der et w a dem "Dun­
nerkiel " der Norddeutschen entspricht. ­
Sprachg eschichtlich ist es zweifellos inter­
essant, einma l nach dessen Ursprung zu
forschen.

In alten Zeiten, als es noch Mauern un d
Türme und Torwächter gab, gab es auch
Zollblechlein, die vom Torwart gegen Be­
zahlung des Marktzolls für Marktwaren
ausgehändigt wurden . Es gab auch Gesel­
lenblechlein, di e de r wandernde Geselle
vom Oberzunftmeister er hielt, w enn er bei
ihm vorsprach und in der Zu n ft h er ber ge
auf Kosten der Zunft übernachten wollte.
Es gab aber auch Bettlerblechlein, das jeder
Bettler am Tor in Empfang ne hmen und
offen tragen mußte, w enn er durch das
S tä d tchen ging Es war das Zeichen dafür,
daß ihm das Betteln untersagt war, und daß
er beim Verlassen der Stadt einen Zehr ­
pfennig bekam.

Und nun das "h eili ge Blechlein" oder das
"Elechlein des Heiligen" . Unter dem "Heili­
gen" verstand man die Unterst ü tzungsk asse
de r K ir ch e für Arme und Notleidende, spä­
ter den "Ar m enk asten" genannt. Arme
Leute, die s ich ihren Lebensunt er h alt nicht
m ehr selbst ver dien en konnten; wurden an
ein em besonderen Tag auf das Rathaus be­
fohlen, w o si e als Ausweis für ihre Bedürf­
t igkeit und Würdigkeit ein Blechle beka­
m en, das mit dem Stadtwappen versehen
war, das .,heilige Blechle" , gegen das sie
dann wiederum an einem bestimmten Tag
ein Almosen erhielten.

Von 1531 an 0 wurde verfügt, daß die
A !m osenempfänger das Blechle öffentlich
un d un verdeckt zu tragen haben, und daß
der Blechlestrager, der beim Spiel oder im
Wir tshaus heimlich oder offen beim Wein
angetroffen wurde, bestraft wird. Diese
Einrichtung bestand dann bis in das 18.
J ahrhunder t h inein.

So ist es WOhl gekommen , daß das "heilige
Blechle" in den Sprachgebrauch eingegan­
ger. ist, zum al in der Zeit, als die Behörden
gegen das ~Iuchen mit Androhung harter
S trafen vorgingen . weshalb der Ausdruck
"H eiligs Bl echle" eine Umge hung d es Flu­
ches war, w ie das "Potz Kuckuck" auch.

So schwätzet I\:ender

Als s ich di e Eltern des fünf jährigen Bär­
bele darüber stritten, wem von beiden das
'I' öch terchen am m eisten gleiche und di e
Mutt er sagte : "S tirn und Nase sin d v om
P apa, die Augen von m ir !", scha lt ete si ch
das Kind ein und m einte: "Ab'r meine
Scht r empf se n d von d'r Oma!"

*
Es ist schon lan ge her, 's F ritzle durfte

mit seinem Vaddr ins Ober amtsst ädtle. Dort
fü hrte auf dem Marktplatz ein Seiltänzer
sein e Künste vor. 's Frit zle sperrte Mund
und Au gen et uf. Schließ lich fragt e der Bub:
"V add r, w as hot der lVIa' fir aSchtang en
dr Hand?" -- "Des isch a Ba lansi erschtang l"
- "Zu was braucht der Ma ' aSchtang?" ­
Daß'r sich ::lra h eba ka'!" - "Worom muaß
'1' sich dra heba?" - "An äbbes muaß '1' sich
do ch heba!" 's Fritzle gab sich immer noch
n icht zufrieden : "Wenn ab'r du i Schtang
r ont'rfliagt?" Schon ein bißchen ärgerlich
geworden, meinte der Vad dr: ,,0 Kerle! Was
wir d au dui Schtang ront'rfliaga, der Ma'
hebt se doch!"

Herausgegeben von der Helmatk 6ndllchen Ver­
einigung im K reis Balingen . Erscheint jeweils am
Monatsende als st ä n d ige Beilage des ..Ballnger
Vol k sf r eu n ds" der ..Eblnger Ze it u n g" u nd d er

. S ch m lech a - Ze lt un g".
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Obervögte von Balingen, Rosenfeld und 'I'uttfingen - Von Kurt Wedler

Die Herren von Karpfen

K enotaph fü r Hans III. von Kar pfen und
seine Gemahlin Anna von Plieningen im
Rottweil er Heimatm useum

eme G ed enktafel für Hans, Anna und ihre
Kmder aufbewahrt, au f der die Kreuzigung,
die eherne Schlange (Joh. 3, 14-15) und des
Jnnas Errettung (Matth. 12, 40) mit der
knieenden Familie dargestellt ist.

Dieses Bild zeigt auch den Sohn Hans IV.
Dietrich, der erst 16 Jahre alt war, als der

Hans II. ist J::iOI geboren, studierte in Tü­
bingen und übernahm nach dem Tode des
Vaters 1531 di e Herrschaft. Auch er war
Obervogt von Balingen (1554-57) und von

von Kalb" (vielleicht von Karpfen) Abt im Tuttlingen (1557-68) und er war ein treuer
Kloster Reichenau. Nur spärlich sind die Vasall Herzog Ulrichs von Württemberg.
Nachrichten über diese Ritter. Am Ende des Gerne hätte er wie dieser in seinem Gebiet
13 Jahrhunderts geht ihr Besitz an die Gra- die Reformation durchgeführt, aber ver­
fen von Lupfen-Stüh'lingen (Eberhard 1.), im schiedene Umstände hinderten ihn daran,
14. Jahrhundert an die Herren von Blum- Sein Vater legte in seinem Testament fest,

<ber g (Heinrich) und dann an ·das Kloster St. daß wenn sein e Töchter das Kloster verlas­
Georgen. Um 1390 erwarb der Graf von sen oder lutherisch würden, sie enterbt w er­
Württemberg (Eberhard 11.) einen Teil des den sollten. Zwei Schwestern von ihm wa-:
Besitzes, den er als Lehen den Herren von ren Nonnen im Kloster Kirchberg und seine
R ern chingen gab, Tochter Katharina gar Äbtissin im Bicken-

Wie .v iele der Burgen im Lande, so wurde kloster St. Ursula (Clarissinnen) in Villin­
auch der Karpfen im Anfang des 15. Jahr- gen, So wurde er st in seinem To desj ahr 1564
hunderts ein schlimmes Raubnest, das in der d~I Meßpriester in Hausen entlassen, Gun­
Nähe der Schweizer Straße lag. Kaiser Sigis- nmgen aber blieb katholisch. Seit dieser Zeit
mu nd mußte es aush eben lassen. Von ihm blieb Hausen inmitten seiner k atholischen
is t di e Äußerung überliefert, "daß Karpfen, Umgebung evangelisch.
cas Haus, vormals ein Neuhaus gewesen, Auch Hans Il. besserte die Burg aus und
und dur ch Missetat heruntergekommen sei" . baute im Jahr 1537 das Schloß Ri etheim neu
Er zog das Lehen ein und gab es 1422 wieder auf. A~s seiner E~e mit Elis~beth Rauwin
einem Heinrich von Blumberg, Von dessen vo~ Wmnender: gingen 12 Kmder. herv?r.
Erben, dem Horber Vogt und württembergi- _S~m G~abmal in der Hausener KIrche 1St
sehen Hofmeister Stefan von Emershafen leider rucht mehr vorhanden,
kaufte im Jahr 1444 Graf Ludwig von Würt- Hans III., 1532 geboren, war von 1574-88
temberg die ganze Herrschaft. Dazu gehör- Obervogt von ,Rosenf~ld und wur.de 15?6
ten die Dörfer Hausen ob Verena Unter- Statthalter am herzoglichen Hofgericht, ein

und Oberbaldingen, der halbe KirclIensatz besonderer Vert.rau~msposten in jener Ze~t.
von Hausen, Gerechtigkeiten und Gülten Er war ..aber kränklich, .~att.e Streit mit se~­
von Gunningen, der halbe Zehnte von Aix- nen Brudern und Ungluck III der Ehe. Sem
heim und die Vogtei 'I'ellmgen bei Aldingen. Bruder Ebernard Il. besaß damals den

. Karpfen und Hausen und Einkünfte von
Das alt~ G;es'::~lechtderer von Karpfen Ist verschiedenen Orten, auch war er Obervogt

wahrschemhch Im Jahr 1480 ausgestorben. von Tuttlingen. Eberhards Grabmal ist in
Graf Eberhard im Bart, der spätere Her- der Kirche in Hausen erhalten. HaIlS III.

zog , hatte zwei u?ehelicl:e Söl:ne: .~~dwig teilte mit seinem Bruder Ludwig den Riet­
und Hans. Ludwig studierte III 'rubmgen heimer Besitz. Er heiratete 1560 Ursula von
und Rom, erwarb den Doktorhut der Rechte Reyschach die aber 1569 starb ohne ihm
und erhielt den Titel eines Grafen zu Grei- Kinder z~ hinterlassen. Eine künstlerisch
fenstein mit den Lehen Holzger'Ilngen, Burg wertvolle Gedenktafel aus der Schule Bartel
Heinatweiler, Herrschaft Sulz und Gülten in Behams (D ürer-Sehüler) für die reiche
Bernhausen und Echterdingen. Hans aber, Adlige ist in der Kirche in Hausen zu sehen
der 1462 geboren ist , wurde 1491 mit der Aus der zw eiten Ehe mit Anna von Plienin~
Herrscha ft Karpfen, zu der nun auch der gen gingen em 80hn und zwei Töchter her­
Bur gst all Ri etheim gehörte, belehnt. Dieser vor. Im Heimatmuseum in Rottweil wird
Hans Wirtemberger, jetzt Ritter von Karp­
fe n, wurde damit Begründer eines zweiten
Adels geschlechtes von Karpfen, das fast 200
J ahre blühte. A uf di ese Weise wurden in
jener Zeit v ielfach di e un eh elichen Söhne
der Adligen un ter gebracht. Hans m ußte zu­
nächs t mit 1001) Gulden se inen Herrensitz
wieder in Or dnung bringen , Dan kbar sei­
ne m Lehensherrn gegen übe r . di ente er ihm
treu und ergeben. Von 1494-1501 war er
au ch Obervogt in Balingen und von 1501 an
Obervogt in Tuttlingen. Im Bauernkrieg
stand er auf Seiten des Truchseß Georg von
Waldburg, abe r es kam um den K arpfen
herum zu keinen Aufständen.

In der Kirche von Hausen sieht man noch
h eute den so genannten K arpfenstuhl und
di« Predella eines Altars (Ulmer Schule, an
der Männerernpore angebracht), di e er für
das Gotteshaus stiftete .

A us sei ner Ehe mit Anna Scheff'erl von
Ehingen gin gen 10 Kinder hervor. Nach sei­
n em Tod im .Tahr 1531 lebten noch zwei
Söhne und sechs T öchter. Er best immte in
seinem Testament, daß die männlichen
Erben m it Gütern und die w eiblichen mit
GE:1d abgefunden werden sollten.

Wappen der Ritter von Kar p fen

Ho h en Karpfen bei Hausen ob Verena

Fi sch k ein Zusammenhang fest zu st ellen.
Die Deutung al s K al varienberg (Baemeister )
oder die Zusarnmenziehung beider Namen
Kal(lu p)fe n (Zimmer'sehe Chronik) sind
woh l irreführend.

Unsre Obervögt e von Balingen, Rosenfeld
und T uttlingen en tstam m en aber nicht de m
ursprünglichen Geschlecht derer von Cal­
phen . Diese w aren wohl Leh ensmänner der
Grafen von Nellenburg(Stockach) und tre­
ten urkundlich erstmals im 11. Jahrhundert
au f : ein Egilwart (1050) , ein Sigchart (1090)
und Ha, di e ein Gut an Kloster St. Georgen
schenkte. Von 1206-1234 war ein "Grauff

sein noch größer er Bruder, der Hohenlupfen
(977 m) . Beide Berge waren durch ihre
rundum freie Lage für mittelalterliche Bur­
gen besonders disponiert. Die Ritterge­
schlech ter, die auf diesen, vom Wind um­
brausten Höhen ihre Mauern, Gräben, Tür­
mt und festen Gemächer bauten, haben
ihrem Geschlecht den Namen der Berge ge­
geben. "Calphen" und "Luphun" sind kelti­
sche Namen, deren Bedeutung nicht geklärt
ist , aber es ist anzunehmen, daß diese Berge
schon in keltischer Vorzeit für Heiligtümer
oder Fliehburgen Verwendung fanden.

Die Ritter von Karpfen führen in ihrem
Wappen zwei Karpfen, doch ist mit dem ur­
kundlich erwähnten Namen Calphen, Cal­
fe n, Calphe, Calphin od er Calfo und diesem

Wohlgeformt wie ein Vulkankegel erhebt
sich südwestlich von Spaichingen am Rande
der Baal' der Hohenkarpfen (912 m), ein
Zeugenberg der Schwäbischen Alb, so wie

-- - - -------
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Der Herehenweg ist der Weg der Herche,
Hörche, auch Herke geschrieben. Wer ist
nun diese Herche? Sie ist eine Gestalt aus
der germanischen Sagenwelt, die erst e Ge­
m ahlin des Hunnenkönigs EtzeI. Wie das
wilde Heer no::h seine eigenen Wege und
Straßen haben soll, so wies man dieser
Weltenwanderin bestimmte Straßen zu und
zwar gerne solche, die wie die wandernden
Königinnen in die Vorzeit zurückreichen,
a lso R ömerstraßen. Nach ihrem Tode ließ
sie das Volk in der Sage in nächtlicher
F ahrt übers schlafende Land ziehen.

denn in ein er Flurnamensammlung von Vil­
lingen findet sieh eine "Hör chenfurt". Aus
all di esen Namen läßt sich ein Straßenzug
"Herchenweg" erschließen, der vornehmlich
über römische Straßenkörper führte.

Köni greich Württemberg
'I'u ttlinge r Heimatblätter
Nr . 4, 1925, und Nr . 5, 1926
Kirche in Hausen ob Verena
Heimatm useum Rottweil

Qu ellen:

aber schon Hit:3 in Rietheim starb. Sein
Sohn Joh. Gg. Hieronymus kam vor ihm
im Jahr 1656 in ein em Duell ums Leben.
Mit Hans Adam war so auch das zweite Ge­
schlecht derer von Karpfen ausgestorben
und das Lehen fiel wieder an Württemberg
zurück. Die Allodialgüter der Karpfen
brachte Anna Sabina, eine Tochter Hans
Dietrichs der Familie Widerholt zu , die
ei nen J oh. Gg. Widerholt heiratete, der auch
lang jähriger Kommandant auf dem Hohen­
tw iel war.

Ein e k urze Beschreibung der Burg Karp­
fen is t uns au~ dem Jahr 1629 erhalten, die

' v ier J ahre vor ihrer Zerstörung anläßlich
eines Besuches durch Abt Gaißer aus St.
Ge ergen niedergeschrieben wurde: "Durch
Höhe und Altertum denkwürdig geht sie
dem Verfall entgegen. In dem aus starken
Qu adern erbauten Turm birgt sich unter
dem Boden ein mit eisernen Gittern ver- Ähnliche Beispiele finden wir südlich der
seh en es Gefängnis , in welches d ie Gefan- Donau im Oberland. Die Straße durch Riss­
ge nen hinabgelassen werden. In der Burg tissen von Offingen am Bussen vor bei' heißt
be.fin den sich noch einige Qualw~rkzeuge Hilgartenstraße (Hildegardstraße) und ist
mit dem :Y~l~pruch Eberhards im Bart: ebenfalls eine Römerstraße. Hildegard war
"Attem pt o - Ich wags . Unter dem ober- ~ die Gemahlin Karls des Großen eine Toch­
sten Dac~ sind die Reste einer Haus~ap,~lle, ter des Grafen vom BuSSengau', Schwester
w elche ell: en Altar ohn~ Obersat,: zeigt . ' des von dem großen Kaiser so hochge-

Heute smd n~ noch die Reste emer Ring- schätzten Grafen Gerold, der 786 in unserer
~a~er un? emes Tur:mes z~ sehen und Gegend große Schenkungen an das Kloster
~.mge Steintreppen. die zu emem Keller St Gallen machte. Nach der Hildegardsage
fuhren. wurde die Königin Hildegard als Heilige

verehrt. Für die Römerstraße Mengen ­
Offingen findet sich in alten Urkunden der
N amen Kriemhildstraße (Kremhiltenweg,
Krienhildstraße). Diese Straße wurde nach
der aus dem Nibelungenlied w ohl bekann­
t en 2. Gemahlin Etz els genannt. Der K r iem­
hildenweg bildete di e südliche Grenze der
Scherragrafschatt .Der Herchenweg

Vater 1588 starb. Er übte seine Herrschaft
zunächst unter der Vormundschaft seiner
Onkel Eberhard II. u n d F riedrich vo n Plie­
ningen aus u nd studierte in Freiburg J ur a.
In seinem Ei fer d en er sp äter fü r se ine
H er r schaft entwickelte, ge r iet er in Konflikt
mit den K onzcnber g und den F ü rs tenber g,
die seine Nachbarn war en , u nd mit sein en
Vettern Gott fried und P eter. Was er aber
durch kluges Haushalten, Spar sam keit und
Umsicht erreichte. das wur de dur ch Un­
wetter u nd Hu nger sn ot un d dann vor allem
durch den 30jährigen Krieg wieder zunichte
gemacht. Kaiser liche und Schweden hausten
gleich rücksichtslos in seinem Lande. Im
J ahr 1633 w urde di e Burg auf dem Hohen­
karpfen vo n den K ai serlichen geplü nder t,
verbrannt und so gr ün dlich vernichtet, daß
sie se it di eser Zeit nicht m ehr au fge b aut
w urde. Auch Burg und Dorf Rietheim und
Hausen sin d verwüstet worden und Hans
Dietrich wurde vo n den Österreich ern ge­
Iangen genommen, ko n nte aber in die
Schweiz flüchten. Der österreichische
Kriegsratpräsident Graf von S chlick er hielt
vom K aiser d ie Äm ter Rosenfeld, Balingen,
Ebin gen und 'I'ut tl tn gen und bemächtigte
sich im J ahr 1639 auch der Lehen Hans ' von
Karpfen . Als Han s im J ahr 1640 n ach 6jäh­
r iger Abwesenheit zurückkehrte, mußt e er
n och drei J ahre warten, bis er sein Lehen
in einem ruinierten Zustand ' zurückerhielt.
Er starb 1655 mit 83 Jahren und hinterließ
nur drei Töchter, sein Sohn hat vor ihm
das Zeitliche gesegnet.

So kam die Herrschaft im J ahr 1657 an
Hans Adam, ei n en Urenkel . Hans' II., der

Von Fritz Scheerer

Durch d ie Gr abungen vo n Prof. Dr. P aret
im März 1953 beim H äsenbühl ko nnte di e
Römerstraße vo n der Schweiz ü ber Rott­
weil zu m m ittleren Neckar nördlich der
Straße G eislingen-Häsenbühl durch m eh­
rere Schnit t e genau festges tellt wer de n .
Neben dieser Rö merstraße, d ie wohl bald
nach der Besetzu ng von Rott w eil (Arae
Flaviae 74 n. Ch r. ) über den Kleinen Heu ­
b erg nach Sumelocenna (Rottenburg)
führte, wurden auf der Höhe 662 m NN in
nächster Nähe der Kreuzung mit de r
Straße, die von Sulz am Neckar über Laut­
Iingen zur Donau bei Inzigkofen zog, die
Reste eines m ächtigen Denkm als an her­
vorragender, weithin sichtbarer Stelle ent­
deckt. Dieses Denkmal m uß aus einer Zeit
stammen, in der dieser Verbindung eine
besondere pu lit ische Be deutung zukam,
und dürfte unter dem K ai ser Domitian
(81-96 n. Chr I errichtet worden sein. P aret
vermutet, daß die Straße Rottw eil - Rot­
tenburg a ls Grenzstr aß e zwischen Ober ­
germanien und Rätien gedient hat. Heute
zeugt nur noch der gegenüber der Fund­
s telle aufgestellte vlerteilige Block von der
verschwundenen Pracht des großen römi­
schen Bauwerks Die Inschriftplatte und die
wenigen sonstigen Trümmer befinden sich
im Heimatmuseum Bal in gen .

In der G es chich te unseres Raumes hat d ie
Rb merstraße R'lttweil- Rottenburg immer
wieder eine Rull e gespie lt . Als di e Al eman­
n en die Markungen ihrer Ort e G ei slingen
u nd Binsdorf, bzw. des abgegangenen Hof­
stetten, das durch ein alemannisches Grä­
berfeld des 6 /7. Jah r hunderts n achgew ie­
sen ist, gegeneinander abgrenzten, be nütz­
t en si e au f dem Heuber g ei ne S tr eck e weit
d ie Röm er straße al s Grenze u nd das hoch­
ragende Denkma l als Grenzpunkt . Die Mar­
kun gsgrenze verläßt n ämlich im Bereich
des Denkmal s die r öm ische St r aßenlinie
und biegt zum Denkmal aus . -B ls 1938 zog
üher die Fundamentgrube die Grenze der
Oberämter Bahngen und Sulz.

Auch in dem weiteren Verl auf der Rö­
m ers traße gegen Südwesten (w estlich des
Waldhofs, die he u tigen Straßen Waldhof ­
Dautm er gen, Dautrnergen - T äb in gen ­
Jun gholz - Gössltngen) schein t der Stra­
ßenzug im Mittelalter Her r sch aft s gr enze zu
sein. 'I' äbingen war bis ins 14. J ahrhundert
geteilt. Südlich des Weih erbach es, der in
ge ringem Abstand par allel zur Röm er stra ße
verläuft, die sicher als ursprüngliche Grenze
anzunehmen ist. ge hö r te 'I' äbin gen zur
Grafschaf t Honenberg, während das Gebiet
nördlich des Daches später zur Herrschaft
Württemberg zä hlte. Die Herrschaft Hoh en­
berg war Re cUsnachfo lgerin der S cherra­
grafschaft, die schon im 8. Jahrhundert be­
zeugt ist und im Westen an d ie Bertholds-
baar grenzte. .

Die Nordw estgrenze der S cherragraf­
schaft bildete auf einer weiten Streck e di e
R ömerstraße, der" H er e he n weg '' . Auf
Gels linger Markung westlich des Waldhofs
trägt noch heute ein Flurteil und ein Weg
diesen Namen . 1513 h eiß t es auf Marku ng
Binsdorf "uff dem Her chenw eg", auf Mar ­
kung Erlaheim 1610 "am Her chen weg" und
auf Markung Geislingen 1490 ebe nfalls "am
Herchenweg". Die Fortsetzung d er Römer ­
straße vo m H äsenbühl in Richtung Rott en­
burg dürfte d ie Str aß e vo n der Kreuzung
G eisli ngen - Rosenfeld n ach Erlaheim
sein, die "Ho.::hsträß" genannt wird. Bei
Wa ldmössingen führt d ie Römerstraße vom
K astell gegen das Kinzigt al denselben Na­
men. In seinem Zu g an Täbingen vor übe r
hat de r Römerweg de n Namen Heerstraße.
An de r Grenze de r Markungen T äbingen­
G össlingen (an der Straße) heißt eine Flur
Herchenstein ("Zerch aschtoa" ). H ier an de r
Markungsgrenze , di e zu gleich e ine Herr­
schaftsgr-en ze '..va r, m ag ei n alter Grenzstein
am Herchenw eg gestanden sein. 1630 heißt
es "Her chensLin an die He erstraße sto­
ßend ", 1671 "im Herchenstein" und 1735
,.zur Hörchenst ein ". Westlich vo n Rottweil
zog d ie Straße offenbar auf Villingen zu,

Dr. J änichen nimmt an, daß di e Straße
der Donau entlang w ahr schein li ch Brun­
hildstraße hieß. "Da aber d ie Geschichte der
austrasischen Königin rechts des Rheins in
Vergessenheit geriet ode r in die Hel den­
sag e verwies -n w ur de, erset zte m an die
Brunhild teils dur ch die ' im Mittel alter
h och berühmte Kriemhild oder durch di e
I( ön igin Hildegard." Die historische Brun ­
hild und die Kriemh ild de r Sage weisen
zudem verwandte Züge auf, so d aß der
T ausch der N s men ve rständlich wird.

Wir finden so vom Hegau der Donau ent­
lang eine alte Aufm arschs t r aße nach
Bayern. Ein 2. Weg ist von der Kra ich gau­
senke über P forzh eim , das Wür m ta l und die
Alb in de r Ulmer Gegen d nachgewiesen.
Der Herchen weg dürft e das Verbindungs­
stück di eser beiden Str aßen in der Mer o­
w inger - und vo r a llem in der Karolinger zeit .
gewesen sein. Sein Name stammt aus de r ­
se lben Schicht wie die der Brunhild- und
Kriem hildstraße. Wahrscheinlich geh en di e
Namen Herchen-, Kriemhild- und H ild­
gardweg in f rühe Zeit en zurück. Um 1200
blühte das Hel denged ich t (Ni be lungenlied).
Der Sagenstoff wurde damals in dichte­
r ische Form ge bracht und an den Höfen ge­
sungen. Dem Sang des Di chter s ging aber
lan ge d ie Sage des Volk es voraus, und aus
d ieser Zeit dürften di e Namen s tammen .
Wir haben also in ih n en älteste Zeugen de s
G eist esl eb ens un serer Vorfahren. Die Rö­
m erstraß e ma g einige Jahrhunderte a ls
Verbindungsweg der alemannisch-fränki­
sehen S iedlungen gedient haben od er wurde
später zu modernen Straßengefügen ausge­
baut , di e h eute no ch befahren wer den,
w ährend die rö mischen Gutshöf e in Leid­
r in gen und bei Erlaheim der Zerstörung
zum Opfer fielen. Auch dem Denkmal
drohte der Untergang, als im hohen Mit­
t elalter für K irchen und Burgen der Stein­
bau üblich wurde. Nur noch die Namen
Heerstraße, Herehenstein und Herchenweg
h alten d ie Erinnerungen an ein wichtiges
Ereignis in der Geschichte unserer Heimat
w ach.
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Alte Rechtsbräuche im Sprachgut erhalten
Als die Strafverfahren noch "an die große Glocke gllhängt wurden" I Von Paul Seifriz

Wo menschlicher Scharfsinn zu Ende war,
versuchte man die Ents cheidung über Recht
oder Unrecht der Gottheit zu überlassen .
Der Angeklagte u nter w arf sich je nach der
Entscheidung des Gerichtes oder eigenem
Wunsche dem Lose, der Feuerprobe, der
Wa sserprobe, der Kreuzprobe, der Probe
des geweihten Bissens, dem Zweikampfe
oder dem Bahrrecht (auch Bahrgericht ge ­
nannt) .

Die Einladurig zu der Versammlung an
die Gerichtsstätte erging durch Läuten mit
der großen Glocke.. Die zu verhandelnde
Sache wurde also "an die große Gl ock e ge­
hängt" . Je nach de r Schwere der abzu ­
UI teilenden Tat wurden mehr oder weniger
Volksgenossen zu gezogen . Diese bildeten
den "Umst and" . Dah er wur den teils mehr,
teils weniger ..Umst ände gemacht". Ergab
sich die Unschuld des Angeklagten, so blieb
er "ungeschor en". Dieser Au sdruck stammt
aus dem ältesten Recht der Germanen, und
zw ar aus der Zeit, zu der das Abschneiden
des lang hera bwallenden Haupthaares als
größter Schimpf angesehen wurde, der dem
freien Manne an getan werden konnte.

Bei der Wa:>!>erprobe wurde der Ange­
k lagte gefesselt . mi t einem Strick um den
Le ib ins Wasser geworfen. Untersinken ga lt
al s Unschuldsbeweis. Schwamm der zu Prü­
fende dagegen auf dem Wasser, so wurde
er für schuldig ges pr ochen Bei der Kreuz­
probe stan den die Gegner m it ausgestreck­
ten Armen vo r einem Kreuze. Wer von den
Streitenden - es konnten auch m ehrere
sein - den Arm zuerst sinken ließ, hatte
verloren. Die Probe des geweihten Bissens
wurde im allgemein en bei Diebstahl ange­
wendet. Der Prcbebissen sollte dem Schul­
digen im Halse stecken bleiben und den Er­
stickungstod herbeiführen. In christlicher
Zeit mußte der An gek la gte zuvor das
Abendmahl pm pfangen . Dem Üb eltäter
sollte das l::ewdhte Brot Krankheit und Tod
bringen. Der Zweikampf wurde nur bei
schweren Vergehen, bei Friedensbruch und
Mord angeordnet, Je nach' Rang und Stand
waren bestimmte Formen vo rgeschrieben.
Man war überzeugt, daß Gott dem Unschu l­
digen beistehen werde. Beim Bahrrecht
hatte sich der Ver dä cht ige an der L eiche
des Getöteten einz u finden. Man glaubte,
daß beim Nahen des Täters die Wunden
des Ermordeten aufs neue zu bluten begin-

Ein über f üh rter Übeltä t e r wurde in das
Gefängnis geworfen, Arme und Beine wur­
den in den "Stock", einen ausgehöhlten
Holzverschluß ges pannt. So lag der "ver ­
stockte" Sünder im Du nkel, im "stock­
dunkeln" Gefä n gn is. Bei leichteren Ver­
ge hen wurde der Verurteilt e "a n den Pran­
ger gestellt" J ed er Vorübergehende durfte
den am Schan dpfah l Stehenden verhöhnen
und be leidigen. Der ,;An gepr anger te" hatte
gewöhnlich n och ein e T afel umhängen, auf
der seine Schandtat ve r ze ichnet war. Darin
erinnert die Redensart: "einem etwas an­
hängen" , d . h. jeman d durch üble Nachrede
an der Ehre sch äd igen .

Üb er den zum Tode ve r ur te ilten Verbr e­
cl~er wurde, bev or die Hinrichtung erfolgte ,
"oe r Stab gebroche n" . Der Richter zerbrach
ir' früheren Z~;ten einen schwarzen Stab,
war f ihn dem Verurteilten vor die Füße
und spr ach dsoei die folgenden Worte:
"Euer Lenen rst verwirkt, Gott sei Eurer
Seele gnädig" Mit dem Stabbrechen wurde
ausgedrückt, daß der zu Richtende nun end­
gültig aus der Gemeinschaft ausgeschlossen
sei und nirgends mehr einen fürsprechen­
den Richter und keinen Schutz m ehr finden
werde. Hierher gehör t auch die etwas ab­
geschwächte Hedensart "mit jemand bre­
ch en ", d. h . die Beziehungen zu ihm ab­
brechen.

Das traurige Kapitel der Folter soll nur
kurz ges treift wer den. Heute wird niemand
mehr "auf die Folter gespannt". d. h. höch­
stens durch das Vorenthalten einer mit
Spannung erwarteten Nachricht. Es muß
sich auch niem and mehr "au f glühende
Kohlen setzen" und werden keine "Dau­
menschrauben mehr angelegt". Wenn sich
ein st ark Überm üdeter trotzdem "wie ge­
rädert fü hlt", ~'C denkt er dabei bestimmt
n icht an das schreckliche Bild, das hinter
diesem Worte st eckt. Dem verurteilten Ver­
brecher wurden vi elfach mit einem gezack­
ten eisernen Rade die einzelnen Glieder
zerbrochen, der Körper aufs Rad gefloch­
ten und dann als abschreckendes Beispiel
aufgestellt!

Im Laufe der J ahrhunder te ha ben sich
die S itten geändert und der -Urs pr u ng der
heute in übertragenem Sin ne gebrauchten
Re dewendungen ist in sp äterer Zeit ver­
wischt oder in Vergessen heit geraten. Mode­
wörter ko m men und ge hen; aber fest häl t
die deutsche Sprache an de n Bildern längst
vergangen er Zeiten und läßt sie nicht aus
ih rem Wortschatze.

nen. Im Nibelungen liede heißt es: "Als
Hagen es wagte mit König Gunter an die
E ahr e zu treten, färbte sich das Leinen
bl utigr ot . in das m an Si eg fried ge legt hat t e
u nd "die aufgebr ochenen Wunden des Ge­
meuchelten k lagten den Mörder an!"

Da ß Gott den Unschuldigen sichtbar be­
s chützt, findet sich schon in der Vorstellung
mancher Naturvölker. Beson der s entwik­
kelte sich das Gottesurteil im christlichen
Mittelalter. Die Kirche duldete zunächst
diese Or dalien oder Gott esur teil e als Not­
behelf , besonders um dem Mei neide u nd
der Blutrache vorzubeugen. Sie umgab si e
mit Vor k ehrungen , Weihungen; Mahnun­
gen und frommer Vorbereitung, um Betrug
und Aber glau nen auszuschließen. Daß tr otz­
dem Parteilichkeit und Betrug eine Rolle
spielten und nicht immer das Recht siegte,
wurde schon früh erkannt. Vor allem wurde

f vo r dem Zw eikam pfe gewarnt, bei dem so
oft das Unrech t siegte. Deshalb verwarfen
die Konzilien sei dem 12. J ahrhu n der t a lle
Ordalien als sündhaft. Diese Ansicht ver­
traten auch die Theologen des 13. Jahrhun­
derts , so daß die Gottesurteile um 1215
herum allmählich verschwanden. Daneben
haben sie sich trotzdem vereinzelt in Ge­
richtsverfahren bis ins 18. Jahrhundert hin­
ein er ha lten

Im germanischen Altertum und in der
deutschen F'rünzeit war das deutsche Recht
noch "volks t ümlich". Es war Gemeingut des
Volkes und pflanzte sich mündlich fort von
Geschlecht zu Geschlecht. Bis auf den heu­
tigen T ag hat s ich die Erinnerung an das
volkstüm liche Recht längst vergangeuer
Zeiten in uns erer Sprach e erhalt en und lebt
in Redewendu r,gen we iter , denen wir täg­
lich begegnen.

Wer den kt woh l daran, wenn eine "Ur ­
kunde a ufgenommen" wird, daß dieser Aus­
druck aus dem 7. J ahrhundert stammt, aus
einer Zeit, zu der e ine Urkunde nur gültig
war, wenn der Ausst eller sie auf den Boden
legte und di eselbe dann wi eder "aufnahm"
oder durch den :3chreiber ."au fnehm en ließ!"

Vielfach wuruen , zu diesem Akt Zeugen
"zugezogen" , u:"J(:1 in Bayern wurden sie so­
gar buchstäblich bei den "Ohr en herbei­
ge zogen" - "Das w ill ich mir hinter die
Ohren schrei ben", sagt m an, we nn man sich
vornimmt, etwas gu t zu merken. Diese Re­
dew endung h at ebe nfa lls ei nen handgreif­
lichen Hintergrund. Das altdeutsche Pro­
zeßrecht verlangte grundsä t zlich, daß der
Zeuge n icht n ur. durch "Re de", sondern auch
durch "Werk" zum aufmerksamen Hören Los: Wer VOll zwei P rozeßgegner n aus
und Sehen förmlich aufgefordert wurde. dem Strohdach "den kürzeren zog ", nämlich
Dies geschah t!ur ch die schon im Alt-Art- den kürzeren Strohhalm, hatte Unrecht und
sehen nachweisbare Sitte des Zupfens oder verlor d~n ~r?zeß. Daran er in ':ler n. heu~~
Ziehens am Ohr. In alten Rechtsurkunden noch "Hal~chen oder SteckelelI~ ziehen . '
ist "testes per aures tracti", d. h. Zeugen , wenn es g.~lt festzust elleI,1, wer emen Auf­
an den Ohren beigebracht, ein e ständige trag ausfuh~en oder em~. unangenehme
Formel. Das a us dem Germanischen stam- Sache erledigen .~uß . Später wur?e an
mende Wort "Zeuge" k ommt von ziehen Stelle des St~ohhalmchens em ~trel~holz
und bed eutet ..H in zugezogener" zur Ge- cd.er Steckele:~ verwendet, da Sl~ gn.ffbe­
r ichtsverhandJung. Aus dem Ohrzupfen r~lter waren als de r Strohhalm. Bel der
w ur de bei unsern Vorfahren zuweilen e in e Feuerprobe mußte der Angeklagte "durch
rich ti ge Ohrf~ ige , namentlich bei folgenden d?~ Feuer gehen" bzw. glühendes Eisen od:r
wichtigen Vo rg ängen: Zu den a ll jähr li chen gl ühende K<?,hlen anfassen. Hatte ~r die
Flurum gängen , Marksteinfestlegungen u. ä. ,.F eu erprobe bestanden, dann ~ar die Un ­
wurden erwachsen e Knaben als Zeugen zu- sch~ld ~es Betreffenden erwiesen: Ver­
gezogen . Sie sollt en in der alten Zeit, in der gleiche die L~gende. vo? der hl. Kunigunde,
es noch ke ine Geom et er und K atasterbücher d.~r, ~emahhn . Hemr~chs 11., des letzten
gab, das Gemein degren zr echt überlief ern. sachs~che~ Ka~er.~ . DIe. stolze Frau ~ußte,
Auf die wichtigen Stellen , w o ein Markstein vo~ BI~chofen gefü hrt, in Anw~senhelt des
gesetzt oder versetzt wurde, w o ein e neue kalserl~~en G~mahls und seiner Mach!­
Gemeindegrenze fes tgelegt w urde, pflegte haber ub~r glü h en de Pf.lugscharen schrei­
m an diese Knaben n a ch altde utschem Rech t ten . Da sie wie . durch em Wunder unver­
dur ch eine Ohrfeige aufmerksam zu m a- Jetzt b.lieb , le isteten der .K aise r , ~l.ie Bis~öfe
ch en Man schrieb" ihnen di e für di e Ge- un d di e Gr oß en des Rei ches bei der später
n 'ein:de so ~ichtigeri T atsachen "hinter die als heilig Ve:·chrten. Ab!?itte. Wer s ich b:i
Ohren". Um ausz u drücken , daß di ese Ohr- dieser Handlung ,!dle Einger verbrannte
fei gen k ein e Strafe darstellen sollten, wur- wurde als schuldig ~ngesehen. Es k on nte
de n die geohrfeigten Knaben hernach be- auc~ - besonde~~ b~l ange k lagten Fr aue?
schenkt Der "enann te Brauch ist scho n bei - ein anderer "fur sie durchs Feuer gehen
de n Ripuarie~J, einem Teilstamm der alten ode r "für sie die Hand ins F eu er legen" .
Franken, bezeugt - "Le x Ribuaria", d. h.
Volksr ech t der ri puarischen Franken des 6.
und 7. J ahrhu nderts - und h at sich in
Bayern bis ins 18. J ahrhundert h in ein er­
halten .

Zahlreich sind die Erinnerungen an die
Str a fr echtspflege der damaligen Ze it. Wurde
ein Übelt äte r auf frischer Tat ertappt , so
erhob der Geschädigte ein "Zeter geschrei".
(Das germanische Zeter bedeutet Kampf
und Kampfgeachrei: wird auch gedeutet aus
,.zie h et h er "). !\uf dieses "Ze term ordi o" wa­
ren a lle, die es ve rnahmen, ve r pflichtet, an
der Verfolgung und Fes tnahme des T äters
t eilzunehrnen, um ihn "di ngfes t" zu machen,
d h. festzuhalten, damit er beim nächsten
Ding - der öffen tliche n Volks- und Ge­
l ichtsversammhmg - abgeurteil t werden
konnte.

Zur Zeit der Femgerichte, im 14. und 15.
Jahrhundert, wurde dem unter Anklage ge­
st ellten Bewohner einer Burg die Vor­
ladung dadurch zugestellt, daß sie nachts
mit einem Dolch am Burgtor befestigt
wurde, Diesel' an das Tor gesteckte Brief
w ar der ers te Steckbrief, der heute noch
dem flüchtenden Verbrech er (in an der er
Form!) zum Verhängnis wird.



Seite 356 Heimatkundlichc Blätter für den Kreis Balingen April 1961

Arbeiten in Jet
Von Dipl.-Ing. R. Kerndter

"In de n letzten Jahren", schrieb um 1880
P rof. Dr. F raas a ls Vorst and de s Stuttgar­
tel' Natu ralienkabi netts, "h at die Central­
stelle für Gew erbe und Handel d ieser Art
von Industrie se hr das Wort gered et und
di e Arbeiten m J et dringend empfohlen . In
Folge dessen zog en eigene Jetsammler
durch die Bal in ger Gegend und haben zent­
nerweise den Geislinger Beinschnitzlern
das Material zu ihren schw arzen Schmuck­
arbeiten geliefe r t" .

Es ist von besonderem Reiz, im Stein­
bruch dem nachzuspüren, -auf was sich die
Angaben von Fraas be ziehen: Auf den
Gagat oder Jet (englisch dschätt) . Man leitet
den Namen "Gagat " von der Stadt Gagae
in Kleinasien od er vom Fluß Gages in Ly­
ki en ab und bezieht si ch dabei auf Fund­
orte des "schwar zen Bernsteins" , der als
P echkohle von glänzendem Bruch ist und
zu schwarzen Schmuckwaren verarbeitet
wird. Nach an de rer Definition handelt es
si ch beim Gagat um eine sch warze, harte,
polierfähige Braunkohle für Schmuckwaren.

Gerade in Balingen oder Umgebung n ach
Gagat zu su chen, m ag durch folgende An­
gaben ein es alten L exik ons gerechtfertigt
erscheinen: ..Gagat, schwarzer Augstein,
franz. Jais , 'mgl. J et ; se hr bi tuminöse
Braunkohle aus Böh m en , Steiermark, Eng­
la nd, Asturien u nd Balingen"(!) Die Ba­
linger Gegen d war also durch die Ga gat vor­
kommen bekannt und Fr a as ga b gen auer e
Auskunft mit den Wor ten : "Gagat, in an ­
sehnlichen St ücken, die zu Dosen, Knöpfen
l:SW. verarbeitet wer den, kommt nicht
nur bei Frommern, so nder n au ch bei Hesel­
wangen vor." Nach Dr. Engel findet sich
etw as Gagat im Knollenmergel (Zanclodon­
letten) des oberen K eupers und am r echten
Schlichemufer bei 'I'äbingen in Rhät-Platten
mit kohligen Resten im sandigen Material.
Außerhalb Deutschlands gewinnt m an Gagat
in ein igen Gegenden Südfrankreichs, Spa­
niens, Englands und Nordamerikas, wobei
den Lagern im Staate Utah nachgesagt wird,
daß sie die Welt auf Jahrhunderte mit
Gagat versorgen könnten. -Eine blühende
Gagatindustrie bestand bis zum Ende des
18. Jahrhunderts in Südfrankreich, später
war insbesondere Whitby in Yorkshire der
wi chtigst e Li e ferant für J etwaren. Die zahl­
reichen Nachahmungen des Gagats in Gl as
un d Obsidi an u nte rschieden sich durch
Schwere und Här te, de n n Ga gat hat das n ie­
de re spezifi sche Gewicht 1,3 bis 1,4 und die
geringe Härte .3 bis 4. Heu te ist er star k
durch K unst h ar ze verdrängt.

Mit "Arbeiten in J et" h at ursprünglich
di e Schmuckwareni ndustrie in Schw äbisch
Gmünd ihren Anfa ng ge nommen, auch für
den "Ulmer Schmuck" war der Gagat ein
charakteristisches Material. Bezieh t man
"Das Arbeiten in Jet" im w eiteren Sin n e
auch auf die Gewinnung des Gagats und
au f die Studien bezüglich seiner Bescha f­
fenheit und seiner Entstehun g, dann bewegt
man sich in einem interessanten Fragen­
ber eich, de r die geol ogische Wis se nschaft
schon stark beschäftigt hat und immer wie­
der Anlaß zu neuen Untersuchungen gibt.
Und am unmittelb arst en wird m an in die
Probleme h ineingestellt , wen n man im
Steinbru ch "im Buch der Erdges chichte
bl ätter t" und nun etwa inmit ten des
schwarzen J u ragesteins den vo n K alk- und
Schwerspatstreifen durchsetzten Gagat fin ­
det . Er ko mmt auch im Braun jura un d in
Ger oberen Kreide vor, doch si nd gerade die
runde vo n b S3ile m Holz und damit von
Gagat im P os idon ien schiefer vo n beson der er
Bedeutung. Un d hier n un tatsächlich der Ba­
Iin ger Bezirk eine interessante Fundst ät t e.

Wer etwa im Steinbruch Weils tetten
Schieferplatten spaltet und darin einge-

sch lossen p la ttgedr ück te "Goldschneck en"
findet, m it Sch w efelkies überzogene Reste
von Ammon it en, insbesondere Sichelrip­
per n , und wer im Steinbruch Dotternhau­
sen in zahlreichen wi e Messing glänzenden
Funds tücken d-m Pyrit, dem "Katzengold"
begegnet, de r versteht die Angabe von
Fraas: "Ist nun wohl auch im ganzen
schwarzen Jura Schwefelkies in großer
Menge v or h an den, so zeichnet sich doch ge­
rade auch der Bulinger schwarze Jura durch
eine ganz ungewöhnliche Menge aus, was
denn auch verschiedene mehr oder minder
reiche Schwef elbrunnen zur Folge hat . . .
Irr. Zusammenhang mit den Schwefelkies­
bildungen stehen die verhärteten Bitumina,
auf w elche in ältesten Zeiten schon große
Stücke gehalten wurden. Sie laufen unter
dem Namen Schwarzer Bernstein (Aug­
stein ) und Gagat und w ur den schon im 16.
Jahrhundert zu Schmuckgegenständen aller
Ar t verarbeitet. " Gagat, aufgefaßt als wei­
ches , poröses fossiles Holz, unterlag also der
Vererzung und Verkiesung und w ar damit
in die Prozesse ein bezogen, die zur Bildung
von P yrit und Markas it führten. Das Eisen­
disul fid F eS 2 - insofe rn fälschlich "Schwe­
felk ies" ge nannt, al s ja "Kies" schon auf
die Ve r bi ndu ng eines Metalls mit Schw ef el
hindeutet - ist ein wichtiges Erz, das
dimorph, also in zwei Kristallfor m en vor ­
kommt : Als P yr it ("Feuerstein") in Penta­
gondodekaede r n (12 Fünfecke) und als Mar­
kasit rhombisch (rautentörmige Prismen).
Den "Har n isch". den Schwef elkiesüberzug
mancher Gag atstücke oder sonsti ger Foss i­
lien (Ammoniten, Muscheln, Belemniten,
Terebra teln usw.) denkt man sich so ent­
standen, daß der bei der Eiweißzersetzung
z. B. eines verendeten Ammoniten entstan­
dene Schwef el wasserstoff H2S in Reaktion
mit im Meerw asser gelösten Eisenverbin­
dungen trat und sich so FeS2 bildete. Ver­
wittert nun solches Gestein, besonders der
Ölschiefer, so wird der hier gebundene
Schwefelwasserstoff wieder frei, der, vom
Wa sser aufgenommen, diesem den Ge­
schmack von fauligen Eiern verleiht. Jedem
Balinger is t in dieser Hinsicht das "Schwefel­
wasser" wohlbekannt: in Sebastiansweiler
ist die st ärkste Schwefelquelle Europas mit
0.11 g Schwefelwasserstoff in 1 Liter Wasser.

. Zu den "Al-be it en in Jet" im oben ange­
deuteten Sinne gehört auch das Lostrennen
gefunde ner Gaga ts tücke aus dem F els ver­
band, Hat man es beim Juragestein gr u nd­
sätzlich m it Sedimenten, mit Meeresablage­
rungen zu tun, dann mu ß man sich vorst el­
len , daß an ir-gen d eine r St elle T reibholz
vo m Ufer h er ins Jurameer ge riet und
irgendwo im Schl amm versackte. Auf ihm
siedelten sich, wie z..B. Fundstücke im Mu­
seum Ha uff in Holzmaden zeigen , Seelil ien
(Pentacrinus) und ' Muscheln (besonders
Inoceram us) an, in die Schrum pfr isse drang
Kalk und Schw erspa t ei n u nd der "Gagati­
sierungsvorgang" war ein Zusamm enw ir­
ken von Ink ohlu ng, Gärprozessen im Faul­
schlamm u nd Bituminislerungsvorgängen.
Als Ho lz kam dam als nur Na de lho lz in
Frage, wohl Ar auk ar ien und Gingk obäu m e,
dl-, subtropisches Klima vo raussetzen. ü be r
die erwähnten Zersetzungsvorgän ge äußer t
sich der bek annte Fo rscher Fran ce folgen­
dermaßen : "Die dur ch Fäulnis in einem
F aul schl ammbett ein geleiteten Vorgänge
führen bei vollkommenem Luftabschluß
durch Selbstzersetzung zur Bitumin isi erung,
wo bei de r durch fettre iche Wasserpflan zen
und t ieri sche Reste ge lie fe r te Fett- und Ei­
weißgehalt der verkoh lenden S toffe wich ­
t ig is t. Mit d em K ohlenstoff wird dabei zu­
gleich Wasserstoff angereiche r t und als
Enderzeugnisse kommen dann sog. Sapro­
pellte (Eaulschl ammprod ukte) zust ande. . ."

Gagat ist a lso als eine Art Braun-

kohle eine Zwischenstufe dieses Kohlungs­
prozesses, bei de r aber der Zellenaufbau bzw.
die Holzstruktur angeblich n icht m ehr fes t­
stellbar ist. "Dc:ß die Zellulose" , sagt France,
"die ver h olzten Zellen , die F ette, überhaupt
die organisch en Reste (im Braunkohlen­
sumpfwald) ni cht faulen, sondern "inkoh­
Ien", dafür sor gt der Luftabschluß durch
das sauerstoffarme Tiefenwasser, in dem
nurmehr Wasserpilze. Bakterien und Spalt­
pilze leb en , die keine Luft m ehr brauchen."

In Dotternhausen findet man Gagatstücke,
die auf Ölschieferplatten aufsitzen, die Prof.
Quenstedt einst als "Seegrass chicht en" be­
zeichnet hatte und die tatsächlich Gebilde
erkennen lassen, die wie plattgedrückte
Pflanzenreste aussehen. Nach neueren For­
schungen soll es sich dabei um "Sediment­
Iresser" handeln, um Reste von wurmarti­
gen Tieren, die im Faulschlammgrund ihre
Nahrung suchten und deren Gänge sich er­
halten haben. Das würde wohl bedeuten,
daß in d er Tief e des Schwarzjurameers no ch
et was Sauerst off vorhanden war, im ga n ­
zen aber di e Bed ingungen für F aulschlamm­
bildung v or lagen . Der Vergleich mit dem
heutigen Schwarzen Meer ist ni cht ganz ab­
wegig: Gewisse Salzwasserschich ten ver­
sperren den Luftzutrltt , das Leben stagniert,
es kommt zu Eiweißzersetzung und damit
zur Bildung vor. Schwefel w asserstoff und
Schwef elei sen. Tierisches und pfianzliches
P lankton, also Reste von Kleinstleb ewesen,
"regn et" ständig auf den Meer esgrund und
wird dort bei der Sauerst off armut zum
Faulschlamm. Der Ölgeh a lt der Öl schiefer,
im Li as besonders die Schicht zwischen dem
Amaltheenton und dem P osidonienschiefer,
geht zum wenigsten auf h öhere Me erestiere
al s vie lme h r a uf das erwähnte Plankton zu­
rück Die blaugt aue Farbe des bituminösen
Materials, in das der Gag at eingebettet ist ,
wechselt mit dem Gehalt an Schwef elkies
und an Bitumen. Im Posidonienschiefer
kann der Ölgeh alt bis zu 20 Prozent betra­
gen. Wer im Steinbruch Li as Epsilon , also
grauen Schiefer, freilegt, kann beobachten,
wie an der Luft Sulfide sich durch Sauer­
stoffaufnahme in Sulfate verwandeln : Das
verkieste Gagatstück ist mit weißen Kri­
ställchen aus Eisenvitriol überzogen. Der
Eisenkies als Gagatbegleiter ist oft auch in
rostbraunes Material zersetzt, das den be­
zeichnenden Namen "Kupferfels" führt.

Manches Gewerbe ist sosehr vom Material
abhängig, daß es eingeht, wenn die Roh­
stoffvorräte schwinden oder wenn der
Werkstoff anderen Materia lie n und eine r
damit ge koppelt en Arbeit stechnik weichen
muß. Von den Ar be it en in J et is t a lso be i
u ns ni cht m ehr v iel übr igg eblieben, aber
des to mehr gilt desh al b dem Gaga t das hi ­
storische und naturwissenschaftliche Inter­
esse . Wenn die Zahlen angaben der Geleh r­
ten zut reffe n , da n n m ag es vor 150 Millio­
n en J ahren gewesen sein, daß ein Stück
Treibh olz im Jurameer schwamm un d jetzt
a le fos siles Relikt dusch d ie weiße Bände­
rung im schwarzglänzenden Stoff er freut.
flank iert vo n Kalkspatkristallen u nd gold­
schimmer n den Schwefe lk iesinkrustationen ,
eingebettet in das Bl au gr au des Schi efers , .
der noch zahl reiche Reste uralten Ti erleben s
birgt . Und w er , wie es in einem alten T ext
h eißt , "a ls Liebhaber philosophischer Ge­
h eimnisse a lles unnötige Str eitwesen w eg­
ge las se n, h ingegen, w as nutzbar, in di e Enge
gezogen un d w as undeutlich ode r verst eckt,
sovie l m öglich k la r gemacht und in Form
emes leicht begreiflichen processes autge­
setzet h at" , w ill dami t ei n Naturob jekt zum
Er lebnis w erden la ssen, das als seltsamer
Zeu ge der Vorz ei t noch heute eine bedeut­
same Spr ache spri cht.

He rausgegeben VO !l der Helmatkundl1chen Ver­
ei n ig u ng Im Krei s Ballngen. Erschelnt lewell s am
Monatsende als st ä nd ige Be il age des . Bali nger
Volksfreunds· der . E b ln !,:e r Zeitung· und d er

. Sch m lech a - Ze lt un g" .
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"Württemberg und Napoleon I.
Von F. Ro em er

Am 5. Mai war en es 140 J ahre, se itdem
Kaiser Napoleon als Verbannter auf der
I ns el St. Hel ena gestorben ist. Dieses Datum
ist auch für die württembergische Ge­
schi chte von Bed eutung, denn unser Land
Württemberg hat, ebenso wie Baden, erst
im Zeit alter Napoleons und durch seine Ein ­
wirkung seine heutige äußere Gestalt, aber
auch s eine innere St ruktur, wenigstens im
gr oßen Umfang, erhalten. So ist eine kurze
Würdigung [enes für ganz Europa entschei­
de nden Zeitalters angebracht. Noch heute
sind die Auswirkungen jener bewegten
J ahr zeh nte zu verspüren, in denen die eur o­
päische Staa ten w elt des Mittelalters durch
die französische Revo lution endgültig zer­
schlagen und in Umriss en schon die heuti­
gen Ver hältnisse vor bestimmt wurden ; noch
heute ist "die E evolutlon nicht beendet.

Die französische Revolution und ihr äuße- "
rer Vollender, eben Napoleon 1., haben nicht
nur für Frankreich , sondern für alle mittel­
europäischen Staaten eine Umwandlung im
Denken der Völker und, zunächst wenig­
stens äußerlich moderne Formen des Ver­
fassungslebens gebracht; damals eine un­
geheure Neuerung und Erschütterung, heute
eine fast üb erholte Selbstverständlichkeit.
Viell eicht k ann man die Zeit vor 1789 mit
einiger Berech tigung als "gute alte Zeit"
anspr ech en . Daß diese verhältnisse, die von
militär isch und persönlich bedingtem Den­
ke n und Fühlen zahlloser Dynastien mit
autokratischen Regierungs- und Verwal­
tu ngsmetho den bestimmt waren, nicht mehr
lange dauern konnten, wußte m an schon
lange. Gerade in Frankreich hatten die­
jen igen Kreise . die n itfuher der Revolut ion
zum Opfer fie len , nämlich Kl erus und Adel,
selbst das m eist e dazu getan , um diese erste
große Um w älzung innenpolitisch, vor allem
aber auf gesellschaftlichem Gebiet , vorzu­
be reiten . Die fr anz . Revolution war auch in
Deutschland zuerst sehr be grü ßt worden.
Wir kennen viele Äußer ungen aus den An ­
fangs jahren der Revolution, in denen deut­
sche Geistesgrößen die zunä chst nur der
demokratischen Freih eit dienenden Be ­
mühungen der Nation alve rsammlung in
P ar is fr eudig aufgenom men haben . Erst
nachdem sich nich t allein aus dynastischem
Den ken entstandene v ieljährige kriege­
r ische Verwieklung en anbahnten, franzö­
sische T r uPP21; in wenigen J ahren Teile
Deuts chlands u nd Italien erobert und na ch
ihrem Wuns ch umgewandelt hatten, erho­
ben sich starke Zw eifel an den n eu en Ideen,
mehr noch an den Method en. Diesen Zw ei ­
feln entstammt de r spätere Wu nsch nach
Befreiung. Diese ve r lie f nach de r Schlacht
bei Leipzig (18 10. 1813) erfolgreich. Napo­
leon endete als Ver bannter, aber er blieb
unvergessen in Europa; noch heute be ­
stehen zahlreiche, auch persönliche Er in ne­
rungen an die kurze napoleonische Ära auch
in unserem L ande.

Reformbestrebungen . die das Ziel hatten,
das alte Heilige" Römische Reich Deutscher
Nation wieder fester .zusammenzufassen,
Der kaiserlichen Obergewalt mehr Geltung
ZL: verschaffen und der seit dem westfäli-

sehen Fried en immer deutlicheren Aufspal­
tung des Reichskörpers und auch den
dauernden Verlusten an Rei chsgebiet . Ein­
halt zu gebieten, bestanden schon seit den
Zeiten des Prinzen Eugen. Es waren An­
setzpun kt e vorhanden, von denen man sich
einiges hätte versprechen können, jedoch
is t die Frage kaum mehr zu beantworten,
ob einer solchen inneren Reform des alten
Reiches ein wirk licher Erfolg beschieden

. gew esen wäre Wenn man die P ersönlich­
ke iten der damals r egierenden deutschen
Für sten mit ihrem m ehr od er weniger be­
deutenden Sta atswesen eine r kr itischen Be­
trachtung unterzleht, so ko nnten a ller dings
d iese Reformbestrebungen ni cht viel zu
Wege bringen. So ist auch Württemberg da­
m als , zunächst gezwungen, dann aber recht
bereitwillig auf die Seite der Franzosen ge­
tre ten. Diesen Schritt hatte das alte Herzog­
tum nicht zu be reuen. Im Laufe von weni­
gen Jahren war Altwürttemberg mit 660000
Einwohnern auf seine heutige Größe mit
damals 1380 000 "Untertanen" angewach­
sen. Der Flä cheninhalt hatte sich mehr als
verdoppelt ; ähn lich ging es in Baden und
Bayern, das damals die altschwäbischen
Gebiete zwischen Iller und Lech erhielt.
Napoleon hatte bestimmt nicht um den
Deutschen ge fäll ig zu sein, die Kleinstaate­
rei in Mittel- und Südwestdeutschland be­
endigt; er w ollte s ich eine im Rheinbund
vereinigte, übersehbare Anzahl nicht zu
groß er, aber auch nicht zu sch wacher Vasal­
lenstaaten s chaffen . Die Anlehnung an
karolingisch e Tradit ion en ist dabei so gut
erkennbar wie di e Absich t , sich ein 'I'rup­
penreservoir u nd eine Art Ostwall gegen
Preußen und Öst erreich zu schaffen. Wenn
auch in d iesen neuen Staatsgebilden zu­
nächst vie l Unwille über die Annexionen
herrschte , wenn der Steuerdruck sich ga nz
bedeutend verstärkte, die m ili tärischen Lei­
stungen vervielfacht w urden, manche lieb­
gewordene und gute Traditi on verschwand,
viele für die Kleinverhältnisse brauchbaren
F.in r ichtungen aufgehoben wurden und
über hau pt in de n neuwürttem be rgischen
Gebi eten fast durchw eg wenig Freude a n
dem dikt ier ten Zusam m enschluß bestand,
so kann doch zurückschauend gesagt wer­
den, daß sich "I11e diese neu en Staatsw esen
sehr bew ähr t haben und daß auch de r Zu­
sammenhalt de r Bevölkerung gegenüber
den Nachbarn erstaunlich stark geworden
is t . Hieraus resultieren auch die Schwierig­
keiten m it unserem heuti gen Landeste il Ba­
den, wo ebenfalls n icht m inder rigoros
Reichsstädte, Abteien un d so nstige mittler e
und kleinere Herrschaften anektier t wo r ­
den waren. Ein Blick auf die "h istor ische
Karte jener Jahre beweist das h ier Gesagte
eindeutig. Es wurde ein neues Staatsgefühl
geschaffen, mall wurde zu m Württember­
ger, zum Bayern od er zum Preußen, ob ­
gleich man weder na ch dem Volksstamm
noch nach der staatlichen Ver gangen heit
m it diesen Ländern das geringste zu t un
gehabt hatte. Wohl spiel te n sich in den
ersten J ahr zeh nt en des vergang enen J ahr­
hunderts noch manche Kämpfe und Pro-

zess e zw ischen den abgesetzt en kleinen Po­
tenta ten und dem neuen Staat ab, aber,
und dies ist ein Verdienst der Dynastien,
di ese großgewordenen Staaten waren am
Ende des 19.•Jahrhunderts in si ch gef es t igt;
aber auch noch heute kann m an, w enn auch
ganz selten, hören, daß in der napoleoni­
schen Zeit dieses oder jen es Unrecht ge­
schehen se i bei der Neuordnung der Ge­
biete und de r Unterstellung unter eine neu­
artige und strenge Staatsgewalt.

Aber wie in Italien, wurde auch in
Deutschland de r spätere nationale Zusam­
rnens chlu ß durch die Maßna hmen der napo­
leon ischen Epcche vorbereitet. Schon da­
m als erkannte man, daß die En tw ick lung
so . w ie es dann auch gesch ah, erfolgen
werde, nur w ar die Frage nach eine r groß­
deutschen oder kl eindeutschen Lös ung noch
nich t deutlich erkennbar.

Interessant ist, wie man di e a lt en und
neuen Landestcile, um nur von Württem­
berg zu sprechen , miteinander ' verbunden
hat. Zunächst ga b es zw ei Landest eil e, da s
alte Württ emherg, also das ehemalige Her­
zogtum und de n Landesteil "Neu - Wirtem ­
berg", d essen Hauptstadt Ellwangen gewe­
sen is t. Die a lte Verfassung W ür ttember gs
w urde zu r praktischen Bedeutungslosigkeit
verur teilt. K önig Friedrich, der ein autori­
täres Regime liebte, hielt n ichts von der
ständischen Demokratie se ines alten Lan­
desteils und ver le tzte die Rechte des Land­
tages andauernd und bewußt, w ähr end er
in . den neu erwo r benen Gebiet en ohnedi es
ein a bso lutes Regiment führte: "Diese Zw ei­
teilung dauert e nicht lange. Schon 1805 war
die Verfassung des Landes aufgehoben wor ­
den ; si e konnte auch kaum auf di e neu­
er worbene n Gehiete ausgedehnt werden , so
daß eine Neu einteilung des gesamten Lan­
des nötig w urde. Nachdem Württembcrg
11106 Kön igr eich geworden war und 1810
seinen endg üttrgen Gebiets bes tand erreicht
hat te. wurde auch die Einteilung des Lan­
de srieu vorgenommen. Der K önig, de m man
ohne weiteres nach sag en kann, d aß er vom
Regieren und Verwa lten viel verstand, war
von de r Einteilung Fr ankreichs ' in Depar­
fe m en ts sehr eingeno mmen . Er sa h dor t, wi e
eine straff zusammengefaßte Verwaltung in
kurzer Zeit das L and zur Bl üte gebracht
hatte und wollte a uch fü r Wü r tt ember g
Ähnliches erreichen. So wurden 1810 zwö lf
Landvogteien geg r ünde t, welche amtl ich
deu tsche und fra nzösische Namen hatt en.
So gehörte unsere Gegend zu der Land­
vogtei "am Ob eren Neckar" bzw. Depar te­
ment "le haut Neckar" mit dem Sitz in Rot­
tenbur g. Von :leI' · Verwaltung,die damals
noch mi t de r .Just iz zusammengelegt war ,
war eigentlich nur die Forst- u nd J agdver­
waltung abgetrennt, die in 20 Oberfors te
eingeteilt war . Auch die Landesregier u ng
wurde in einem uns nun schon als sehr mo ­
dern erscheinerden Verhältnis u m gebildet,
indem man ein Minis te r ium m it 6 Ressorts
einführte, neben denen noch ein Sta a tsr at
mit 26 Mitgliedcr n bestand, der an die Stelle
des altwürttembergischen "Geheimen Ra­
tes" getreten war.

Es ist interessant, d ie Geschichte der d eu t­
schen Länder um ' die Zei t der napoleon i­
schen 'Ära zu ver fo lge n . Die Geschichte
Wü r tt emberg::: v er di ent heute noch unsere
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wie es eigentlich gewesen"
Von DipI.-lng. R. Kerndter

Das Schwäbische Adelsgeschlecht der Zähringer .
und ihre Lehensleute um Limburg und Teck

Von Wilhelm Wik

Aufmerksamkeit. So manches Gegenwarts­
problern wäre in den vergangeneu Jahren
einfacher zu losen gewesen und auch man­
che Zukunftaautgabe könnte erleichtert
werden, wenn man sich vor Augen halten
wollte, daß die Umwälzungen jener Zeit ein
Ausmaß und eine Tiefenwirkung hatten,
mit denen die heutigen Bestrebungen um
Landneueinteilung oder Verwaltungsreform
noch in engem Verhältnis stehen. Es be­
durfte leider der Einwirkung einer auslän­
dischen Macht. um aus festgefahrenen und
durchaus veralteten Verhältnissen heraus­
zukommen. Das Neugeschaffene hatte sich
aber bewährt und der späteren Reichsgrün­
dung den Boden bereitet. So hat die fran­
zösische Revolutlon das Geistesleben Euro-

". . . .

Vor 900 Jahren trug ein Schreiber in die
Annalen des Klosters Reichenau ein: "Bur­
chardus et Wezil de Zolorin occiduntur ­
Burkard und Wezel von Zollern werden er­
schlagen" . Und man hat darin diese Nach­
richt aus dem Jahre 1061 zum Anlaß ge­
nommen, eint! "Zollernthese" zu bilden,
nach der die Fresken in der Michaelskirche
zu Burgfelden nichts anderes sein sollen,
als eindrucksvolle Darstellungen zum An­
denken an den Tod der offenbar in einem
Wald überfallenen Zollerngrafen. Man
feierte die Fresken als die ersten weltlich­
historischen Wandgemälde Deutschlands in
sakralem Raum und stellte allerlei Vermu­
tungen über die Urheber, über die Zeitver­
hältnisse, über die dynastischen Beziehun­
gen der Zollern an.

Es fehlte natürlich auch nicht an Einwän­
den gegen die Zollernthese, und die kri­
tische Forschung hat glaubhaft gemacht,
daß es ' sich bei den Burgfelder Fresken um
sakrale Bilder der romanischen Schule der
Reichenau handelt, die um 1100 n. Chr.
kunstgeschichtlich bedeutsame Werke schuf.
In Urkunden treten die Zollern vor dem
Jahr 1150.,selten. als Herren der Schalks­
burg erst 1266 auf, auch kommen frühe Be­
stattungen der Zollern in der Burgfelder

. Kirche, wie angeblich 1061, kaum in Frage.
Zum ältesten Stammbesitz der Zollern
zählte im 13. Jahrhundert die Burg Hohen­
zollern im Hochinger Gebiet, nachdem es
ein Jahrhundert zuvor zur Abzweigung der
Grafschaft Honenberg mit Burgen in Hai­
gerloch, Rottenburg und auf dem Ober­
hohenberg gekommen war. 1423 wurde die
Burg Hohenzellern zerstört, 1497 fiel Hai­
gerloch an die Zollern zurück. Graf Fried­
rech III. erbte durch Heirat die Burggraf­
schaft Nürnberg und wurde so in bekannter
geschichtlicher Entwicklung der Ahnherr
deutscher Kaiser.

Hinter solchen sachlichen Feststellungen
der Geschichtsforscher steckt viel Arbeit.
Der Annalenschreiber fertigt Jahrbücher,
zählt also auf. was sich in einem Jahr an
Eemerkenswertem ereignete. Auch der
Chronikschreiber erzählt in meist schlichter,
zeitlich geordneter Art die Begebenheiten
eines gewissen Zeitabschnitts, schwingt sich
aber selten zu pragmatischer Geschichts­
schreibung auf, bei der es auch um die Ur­
sachen und Folgen der Ereignisse geht. Die
moderne Ges:±1ichtsschreibung steckt ihre
ZIele noch weiter, ist sich aber der Subjek­
ttvität, ' der Einseitigkeit der Auffassungen
bewußt, so daß ein Oswald Spengler (gest,
1936) zu der E:llsicht gelangt: "Geschichts­
schreibung ist Dichtung". Von den damit
verbundenen Werten wollte der Historiker
Leopold von Ranke (gest, 1886) abrücken,
wenn er im Vorwort eines seiner Werke
schrieb: "Man hat der Historie das Amt, die
Vergangenhett zu richten, die Mitwelt zum
Nutzen zukünftiger Jahrezu belehren, bei­
gemessen. So hoher Ämter unterwindet sich

pas umgewandelt und dem politischen
Raum neue Möglichkeiten gegeben. Napo­
leon hat die äußere Gestalt eines neuen
Europa geschaffen und ihm einen Dauer­
wert verliehen, so daß schon beim Wiener
Kongreß 1815 niemand mehr ernsthaft
daran dachte. die alten Verhältnisse des
ausgehenden ] S. Jahrhunderts wieder her­
zustellen. Insofern ist Napoleon auch für
die Württ. Landesgeschichte eine Figur,
über die nicht hinweggegangen werden
kann, die auch heute noch einer genauen
Betrachtung wert ist. Unsere Gegenwart
hat ihre Wurzeln im Zeitalter der Großen
Revolution und Napoleons. Ohne gute
Kenntnisse jene! Epoche ist die Gegenwart
nicht zu begreifen.

gegenwärtiger Versuch nicht: Er will bloß
zeigen, wie es eigentlich gewesen!"

Um dieses "wie es eigentlich gewesen"
ringen die modernen Forscher. Das äußere
Gerippe liefert die Chronologie, "die zeit­
liche Rekonstruktion nach hinten", die sich
um exakte Fixpunkte, um Synchronismen,
um Datenbestimmung neuerdings auch nach
der Isotopenmethode "C 14" bemüht und
den Geschichtsquellen mit aller gebotenen
Vorsicht und Kritik nachgeht. Da aber die
Schilderung des äußeren 'Geschlchtsa blaufs
nicht befriedigt, gibt der holländische Histo­
riker Huizlnga (gest. 1945) dem "Wie es
eigentlich gewesen" doch noch eine andere
Note: "Geschichte ist die geistige Form, in
der sich eine Kultur über ihre Vergangen­
heit Rechenschaft gibt". Er sucht damit den
Sinn der Geschichte, über den sich schon
Lessing in seiner "Erziehung des Menschen­
geschlechts" ausgesprochen hatte und den
z. B. 'I'oynbee in gemäßigtem Optimismus
mit dem Fortscluittsgedanken identifizierte.
Aus der erforschten Fülle der überlieferun-

Wenn die großen schwäbischen Adelsge­
schlechter genannt werden, die Reichsge­
schichte gemacht haben, so darf neben den
Zollern, Hohenstaufen. den Habsburgern,
Welfen und Württembergern auch das Ge­
schlecht der Zähringer nicht vergessen wer­
den. Sie führen ihren Namen 'nach Dorf und
Burg Zähringen bei Freiburg.

Graf Bertold I. Auf der Limburg bei
Weilheim-Teck saß Graf Bertold 1., der um
1060 auf dem heute kahlen Vulkankegel ein
Steinschloß erbaute, um seine Macht und
seine Geltung zu dokumentieren. Nach einer
Urkunde im Freiburger Diözesenarchiv war
er der Sohn des Bezelinus. Seine Vorfahren
werden schon 950 genannt, so sein Urgroß­
vater Landold, der Ahnherr der Zäbringer.
Seine Frau Richwara ist die Enkelin eines
schwäbischen Herzogs aus dem Geschlecht
der Alaholflnger und die Tochter eines
K ärntenherzogs . Sie brachte Bertold reiche
Güter in Schwaben und Kärnten ein. Um
1050 bekam Bl'rtold durch seine Heirat die
Limburg und die dazugehörigen Besitzun­
gen. Ihm wa,' von dem deutschen König
Heinrich III. (1039-1056) .im Jahr , 1052 das
Herzogtum Schwaben versprochen und als
Unterpfand ein goldener Ring übergeben
worden. Allein der König starb frühe, ehe
er sein Versprechen einlösen konnte. Hein­
rtchs III. Gemahlin Agnes, die für ihren
minderjährigen Sohn Heinrich IV. die Re­
gentschaft führte, übergab das Herzogtum
Schwaben ihrem Schwiegersohn, Rudolf
von Rheinfelden. Vergebens zeigte Bertold
seinen Ring Agnes übertrug ihm dafür das

gen wird das Geschichtsbild, bei dem die
Geschichtlichkeit, d. h. "Geschichte haben,
Wesen darleben", dominiert. Interessant ist
in diesem Zusammenhang die Unterschei­
dung Windelbands zwischen Naturwissen­
schaft und Geisteswissenschaft: Der Natur­
forcher sucht das Nomothetische auf, das
Naturgesetzliche, das den von ihm studier­
ten Erscheinungen zugrunde liegt. Der Ge­
schichtsschreiber betont das Ideographische,
das individuell Einmalige, Einzigartige z. B.
einer Gestalt aus der Kaiser- oder Papst­
geschichte. Und die sogenannte Geschichts­
philosophie w.rd zu einer deutenden und
wertenden Betrachtung der Geschichte, die
ihrerseits als seelische Einheit in organi­
scher Entwicklung genommen werden kann.

Man hat den antiken Geschichtsschreiber
Herodot nicht nur den "Vater der Ge­
schichte", sondern auch den "Vater der
Lüge" genannt, und man tadelt an dem Rö­
mer Sueton, daß er sich bei seinen Ge­
schichtsdarstellungen zu sehr ins Anek­
dotenhafte verloren habe. Das Ziel der mo­
dernen Geschichtsschreibung ist die allge­
meine Kulturgeschichte, die natürlich durch
möglichst exakte Daten fundiert sein soll.
"Wie es eigentlich gewesen", werden wir
aber nie genau erfahren, schon weil die
Mentalität vergangeuer Generationen eine
andere' war als die unsrige. Auch lebten
und leben viele Völker "geschichtslos", so
daß, wie Spengler sagt, "Weltgeschichte un­
ser Weltbild ist, nicht das der Menschheit".
Nach ihm ist der Historiker "Deuter", der
Deuter ein Dichter, der vielleicht der Wahr­
heit näher kommt als der nur Daten und
Fakten bietende Chronist.

Gerade die lirage der Burgfelder Fresken
- R. Kerndter versuchte sie dichterisch zu
lösen - und der wissenschaftliche Streit um
die Zollernthese kann als Beispiel dafür
genommen werden, welche Probleme und
Möglichkeiten anstehen bei der Bewälti­
gung der historischen Darstellungsaufgabe,
"wie es eigentlich gewesen".

Herzogtum Kärnten und die Markgrafschaft
Verona. Er besaß aber die Gebiete in Wirk­
lichkeit nie, insonderheit Heinrich IV. im
Jahre 1073 die Belehnung zurücknahm.
Auch Heinrich IV. löste das Versprechen
nicht ein. Trotzdem schloß sich Bertold dem
Kaiser auf seinem Zuge gegen die Sachsen
an, wo dieser glänzende Siege erfocht. Ber­
told rettete Heinrich aus der Harzburg. in
der er eingeschlossen war. Leider blieb er
dem Kaiser nicht treu, als dieser seinen
Kampf gegen Papst Gregor VII. ausfocht.
Der Kaiser wurde den kleinen Machthabern
in Deutschland recht unbequem, so auch
Bertold. Als Heinrich IV. im Jahr 1077 von
Canossa zurückkam, fand er seinen Schwa­
ger Rudolf als Gegenkönig vor, auf dessen
Seite nun auch Bertold stand. Auf einem
Tag zu Ulm enthob Heinrich sowohl Rudolf
von Schwaben als auch Welf von Bayern
ihrer Herzogtümer und sprach über RudoIf
und Bertold d3E. Todesurteil aus. Schwaben
übergab Heinrich dem treuen Friedrich von
Büren. "Im Frieden der Treueste, im Kriege
der Tapferste". urteilte Heinrich IV. über
ihn. Ein schrecklicher Bürgerkrieg entspann
sich. In Schwaben wurde hart gekämpft, so
auch in einem Treffen am Neckar, in dem
Heinrichs Partei unterlag. Die Niederlage
schadete ihm aber weiter nicht, denn der
schwäbische Adel .m it Bertold ließ sich zu
schweren Untaten, furchtbaren Verstüm­
melungen an den zum Kaiser haltenden
Bauern hinreißen, weshalb sich die Stim­
mung mehr .dem Kaiser zuwandte. In die­
sem Bürgerkrieg wurden die Besitzungen
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Ber told s greulich verwüstet. Darüber wu r de
er wahnsinnig und starb am 6. November
1078 auf seiner Limburg, während der Ka i­
ser m it seinem Heere be i T übingen la gerte.
Bertold I. hat 1073 in Weilheim eine Bene­
diktiner propstei z, H eiligen P etrus gegr ün ­
de t, die wah rscheinlich im Kampfe mit
Heinrich IV. zer st ört w ur de. Bertold wurde
wohl aus di esem Grunde nicht in Weilheim.
sonde r n in Hirsau begrab en, wo sein Sohn
G ebhard Abt war. Dort wurde sein Grab­
m ah l vor wenigen J ahrzehnten aufgefun­
den.

Graf und Herzog Bertold 11. von Zährin­
gen. (Gestorben 1.111). Auch Bertold 11. fin­
de n wir wie seinen Vater auf der Seite de s
Gegenkönigs Rudolf, dessen Tochter Agnes
er heiratet e, wodu rch er den Ostteil des
H er zog tums Burgund bekam. Als Heinrich
IV von seinem ne uerlichen Römerzuge. auf
dem er die Seh rn a ch von Canossa r ächte,
zurückkehrte, verkündet e er 1082 einen a11­
gemeinen, ewigen Gottesfrieden. Nur Welf
und Bertold blieben unter den Waffen, b is
1088 Welf sein Bayern und Bertold den
westlichen Teil des Herzogtums Sch waben,
d en Zürrchgau, bekam. Diese T eilung
Schwaben s w ar eine Miturs ache der Los­
lösung der Schw eiz vom Reich. Bertold und
s ein Bruder Ge l.:hard, zunächs t Mönch und
später Abt in Hlrsau, bemühten sich um den
Ausbau der \VE'ilheimer Probs tei zu eine r
Abtei. Gebhard verschr ieb deshalb dem
Kloster Hirsau sein väterliches Erbe, und
Bertold schenkte dem Mutterkloster seinen
halben Edelhof zu Gültstein bei Herren­
berg, Erst als Gebhard 1084 Bischof von
Constanz und 1089 päpstlicher Legat für
ganz Deutschland wurde, erhob Hirsau die
väterliche Stiftung in Weilheim zur Abtei.
Im Jahre 1089 ließ Bertold in Weilheim das
Kloster mit e iner Kirche wieder aufbauen,
die 1461 in Flammen aufgegangen sein soll.

Nun verlegte! Bertold 11. seinen Wohnsitz
in den Breisgau. Dort erbaute er bei dem
Dorf Z ähringen, das 1008 schon genannt
wurde, auf dem 480 m hohen Berg eine
Burg und nannte sich nach ihr "von Zährin­
gen". Im Jahre 1091 gründete er die Stadt
Freiburg. Mit seinem Bruder Gebhard grün­
dete er das Kloster St. Peter im Schwarz­
w ald. Am Johannitag 1092 wurde das Klo­
ster von Gebhard geweiht. Die Insassen der
Abtei Weilheim kamen näch St. Peter. Nur
ein Priorat (kleines Kloster mit 6 Mönchen)
blieb bis zur Reformation in Weilheim. Ber­
told schenkte · dem Kloster als Weihgabe
neben vielen a nder en Besitzungen seine
Stadt Weilheim Im Jahre 1097 schloß Ber­
told Frieden m it He inrich IV. Bertold sah
sich seit 1092 als Herzog von Schwaben an.
Er verzichte te jetzt auf Schwaben und er­
hielt "d ie Reichsunmittelbarkeit für se ine
r eichen Besitzungen in Schwaben und den
H erzogstitel. Die Limburg scheint er seinem
Sohne Konrarl übergeben zu haben, der sich
zuerst H erzog von Zähringen und dann
Herzog von T eck nannte. Wir verfolgen
w eiter di e Hauptlinie der Zähringer und
k ommen auf Konr ad , Herzog von T eck ,
wieder zurück

Herzog Bertold 111. v . Zähringen. Er w ar
der älteste Sohn B ertolds rr. und war ein
Anhänger K aiser Heinrichs V. Er fiel aber
sch on 1122 im Kampfe gegen Aufs tändische
im Elsaß. Er wir d 1112 erwähnt als Zeuge
bei einer Schenkung des Weilheimer Adeli­
gen Walter an St. P eter. Im gleichen Jahr
heißt es: "Her r Bertold und sein Bruder
Konrad (die Söhne Bertolds 11.) bestätigen
sämtliche Schenkungen ihrer Eltern und
der Großeltern (Bertold r. und Richwara,
Rudolf v , Schwaben u . Tochter Heinrichs
III!), w elche diese der Kirche vermach t ha­
ben". Bertold UI. selbst schenkte St. Peter
Güter im Schwarzwald. Bertold und sein
Bruder Konrad m achen 1113 einen Tausch
mit St. Peter. Sie geben dem Klost er einen
Hof bei Nabern (unter de r T eck !) und er­
h ielten dafür ein en Ho f bei Ochsenwang.

Vermutlich handelt es sich um d en Ran­
decker Hof.

Herzog Bertold IV. v. Zähringen (1152 bis
1186). Es handelt sich hi er um den 2. Sohn
des Herzogs Konrad von T eck . Die alte Burg
auf der Te ck wird 1152 erstmals als Besitz­
tum des Herzogs Bertold erwähnt. Dieser
Teckherzog w ar ein treuer Va sall Kaiser
Rotbarts (1152-1190). Er begleitete Bar­
barossa auf seinen Römerzügen und zeich­
nete sich aus ; so war er dabei , a ls 1155 Otto
von Wittelbach des Kaisers Rückzug deckte.
Bertold hatte Hoffnung auf Burgund, das
durch die Heirat Rotbarts mit der Erbin von
Burgund. der Gräfin Beatrix, dem Staufer
zufi el. Bertold bekam aber nur di e Vogtei
über Ostburgund. wo er Murten und Frei­
burg im Uch tl ande gründete. Die Provence
er h ie lt er als Le hen.

Herzog Bertold V. v, Zähringen (1186 bis
1218). Bertold V. ist der Gründer der Stadt
Bern. Er lehnte es ab, vom Erzbischof von
Köln zum Gegenkönig Philipps v . Schwaben
aufges tellt zu werden. •Diese Rolle über­
nahm dann Gtto, der jüngste Sohn He in­
richs des L öwen. Mit Bertold V. er lischt die
ältere Linie der Zähringer, di e Herzogs­
Li ni e. Seine Eigentümer im Breisgau. in
Schwaben und im Schwarzwald fielen an
den Grafen vor. Urach, d ie in der Schweiz
an den Grafen von K yburg, die je mit einer
Schwester Bert olds V. verheiratet waren.
Auf dem Boden des heutigen Baden traten
di e Grafen von Freiburg und di e Fürsten­
berger die Haupterbschaft an.

Herzog Konrad I. von Teck (gest, 1152).
K onrad ist dsr zweite Sohn Bertolds H.
Wahrscheinllch ist, daß Herzog Konrad von
Zähringen der Erbauer der alten Teckburg
is t. Er verließ seine Stammburg auf der
Limburg, machte die Teck zur Hauptburg
seine r Herrschaft und nannte sich Herzog
von Teck, obwohl er über kein Herzogtum
gebot. Aber se ine r eichen Besitzungen um

die Teck, im Schwarzw ald, in Baden,
Bayern und 0 '01 Sch w eiz berechtigten ihn
dazu, Außerdem stand ih m ja der Titel
eines Herzogs von Zähringen zu. In aller­
nä chster Umgebung der Hauptburg Teck
mit der Nebenburg auf dem Hochbohl be­
saßen die T eckel eine ga nze Anzahl Bur­
gen , so auße r der Stammburg Limburg die
obere und untere Diepoldsburg, letztere
auch "Rauber" genannt, die Feste Hahnen­
ka mm auf einem kl einen Vulkankegel bei
Bissingen-Teck und Hohengutenberg am
Ende des Lenniri ger T al es. Die Burg Wuel­
ste in auf dem Kreb ssteiner Wasserfelsen
üb er Gutenberg hat wohl als Wachturm
un d Schutz der Stadt und Burg Gutenberg
gedient. Hier mag eingefügt werden, daß
d ie k ön igliehen Kammerboten und Schwä­
ger König Konrads I. (911- 919), die Brüder
Berchtold unn Erchanger auf der Diepolds­
burg d en Bischof Sal omo von Konstanz, des
Königs K anzler, "gefangen hielten, weil s ich
dieser widerset zte, daß Erchanger zum Her­
zog von SChwaben bestellt wurde. Konrad
befreite seinen Kanzler. ErctJ.anger machte
si ch 915 zum Schwabenherzog. wurde aber
mit seinem Bruder in Ötlingen bei Kirch­
heim vom K önig enthauptet.

Herzog Kor.rad r. h ielt es nach dem Tode
Heinrichs V. (1J06-1125) m it Kön ig Lothar
von Sachsen (1;.25-1137) , der sich zeitlebens
mit den Staufenherzogen Konrad und
Friedrich herunischlagen mußte. Konrad
stand also gegen di e Staufer. In di esen
K ämpfen dürfte das Stammschloß auf der
Limburg zerstört worden sein . Ein Ring­
wall der ehem aligen Burg ist noch deutlich
zu sehen. Nach der Wahl des Staufers Kon­
rads -111. zum deutschen König (1138-1152)
trat der Teckherzog auf die Stauferseite.
Fortan finden wir nunmehr die Teckel' auf
der Stauferseite.

Die Lehensleute der 'I'eekherzoge um Lim­
bnrg und 'I'eelr. Rings u m Teck und Limburg
standen eine Menge Burgen, auf denen Le-
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hensleute der Teckherzoge saßen. Das 00- ebenfalls h eur.atverbunden u nd ma ch t
deutendste, sehr begüterte Leh ensges chlecht Di.enst als Schloßhauptm ann in K irchheim
w aren die ' Herren von Neid li nge n, deren (1.625). Sie siegeln immer noch m it ihrem
S chloß im Dor f Neidtingen selber st and. schachbr etta r ti gen Wappen.
1258 werden K on rad u nd Heinrich vo n Die Küfer von Tiefenbach. Südw est w ärts
N eidlingen genannt. S ie besitzen die R itter- v. K äppele bei Det ti n gen hatten die Küfer
g üt er von Neid li n gen, Randeck, Ochsen- von Tiefenbach ihre Burg. Der erste Küfer
wang und die Sulzbur g im L ennin ger T al von Tiefenbach w ird 1369 genannt. Seine
unte rhalb der Teck, die Hinterburg zwi- Wi twe Elisabe th und sein Sohn Heinrich
s ehen Biss ingen und Hepsisau, die Burg verkaufen Güter im Tiefenbach an das
H orkheim bei Heilbronn, dazu Güter in vie- Kloster Pfullingen. Ihre Lehensherren Kon­
le n Dörfern um die Teck. Seitenlinien der rad II. und Herzog Ludwig bestätigen den
Neidlinger saßen auf Randeck, auf Lichten- Verkauf. Ein Heinrich Küfer steht 1369 im
eck bei Hepsisau, auf dem Lichtenstein bei Dienst der Stadt Pisa. Konrad Küfer fällt
Neidlingen und auf der Sulzburg. In der 1377 bei ReutJingen (s, oben!). Hans Küfer
Schlacht bei Rcutlingen fiel Diepold von
Neidlingen, nachdem er früher Kriegs- xgibt einige qütET in Dettingen seinen Ba-

sen, den Klosterfrauen Anna und Elisabeth,
dienste in ItaD."D leistete. Auf dem Randeck während die Priorin des Klosters in Kirch-
finden wir als erste Besitzer die Söhne obi- heim einen Hot im Tiefenbach von ih m er­
gen Konrads von Neidlingen, Heinrich und wirbt. Rudolf Küfer ist offenbar der Ver­
Ulrich von Neidlingen. Ulrich war Schrei- käufer der Burg an Württemberg, denn 1370
ber und Notar des Teckherzogs Hermann.
Ein Maquard vo n Randeck war Bischof in vergibt sie Eberhard von Württemberg als
Augsburg. 1363 saß ein Eberhard von Lehen.
Randeck in Kirchheim auf der Burg vor Die Mannsherger. Sie sitzen auf ihrer
der Stadt als w ürtt, Lehensträger. Friedrich Burg in Kirchheim. Sie erwerben 1383 von
von Randeck fiel 1369 als Bannerführer in Herzog Friedrich von Teck die Eigenleute
Italien im Dienst der Stadt P isa, wohin ihn zu Dettingen, Schon 1389 nehmen die Brü­
Konrad von Neidlingen, Konrad von Lich- der Burkard, Buppelin, Berchtold und
teneck, Konrad von Ehestetten, die Ritter Volmar ihren schönen Besitz als Lehen von
Volkmar und Heinrich Küfer von Dertin- Graf Eberhar::l von Württemberg, ihre Gü­
gen, Ritter aus der Göppinger, Schorndor- tel' in Kirchheim, Dertingen und Denzen­
fer, Ulmer und Laupheimer G egend beglei- dorf (abgeg angener Weiler). 1425 heiratet
t eten. Auf Lichteneck finden wir Marquard Heinrich von Mannsberg die in Neidlingen
von Lichteneck . Er war auch ein Sohn er- begüterte Salmy von Lichtenstein. Mit ihrer
wähnten Konrads von Neidtingen. Er ist Heirat kehrt die frühere Wohlhabenheit
Zeuge des 'I'eckherzogs Hermann II. 1363 de r Mannaberger wieder zurück.
ist Konrad von Lichteneck Bannerführer
für Pisa und k ämpft auch 1369 dort unter Die Herren vom Bol. Sie bewohnten den
Friedrich von R andeck. Heinz und Ulrich Vulkankegel direkt vor der T eck. 1275
vo n Lichteneck fa ll en 13';''7 in der Schlacht taucht ein B arthold v. Bol, 1295 ein Ren­
be i Reutlmgan. Einen Zweig der Neidlinger hardo vom Bol auf. Sie werden als Gefolgs-

leute Konrads 11. und Hermanns II. er­fin den wir auf Lichtenstein, einem Basalt- wähnt.
k egel gegenüber Hepsisau. Vilchinus und
Thed ericus stehen 1350-1360 im Solde Die Hepslsauer. Renbot von Hepsisau mit
italienisch er Stä dte. Hans vo n Lichtenstein seinem Gut in Kirchheim zählt ebenfalls zu
b esaß den Reuß enstei n a ls würt t, L eh en. den Lehensleuten der Teckherzoge. Seine
Di e Sulzburg war 1335 im Besitze eines Güter werden J319 ös te r reich isch, schon 1326
Heinrich von Neidlingen. Als der Glanz der württembergisch.
T eckherzoge allmählich verblaßte schlossen
sich die Ritte~' von Neidlingen ~llmählich Die Kinner, die Ortsadeligen vo n Kinnen.
den Grafen vo n Württemberg an . Die Ortsadeligen des Dorfes Kinnen bei Bis­

singen er h ie lt en Lehensgüter von den T eck-
Die Sperberse cker. Ein ganz bedeutendes herzogen. So h a tte Wolfram der Kinner und

Lehensgeschlectlt der Teckherzoge waren sein Sohn Diet er Äcker und Wies en am
di e Sperbersecker. Ihre Burg stand auf Wangerhaldenbach. 1299 ging das Lehen an
ei n em Bergvorsprung des Donautales eines das Kloster K lrchheim.
Seit ent a les des Lenninger Tales vor Guten- Die Heimensteiner und Reußensteiner.
b er g. Der erst " Ritter von Sperberseck, Von den m ancherlei Edlen v, Stain und
Ber th oldus, ist 1090 Bannertr äger des Her- Heimenstein soll nur einer h er ausge griffen
zogs von Z ähr in gen , der au f d er Li m bur g werden : Der fa belh af t reiche Ri t ter Ri esch
saß . Es dürfte sich u m Konrad 1. handeln . oder Reuß, aucl. R ieße genannt. Er war der
A;lIe Sperbersecker. R einbott us (1251), Hein- Besi t zer der Burg Heimenstein un d Erbauer
rich (128{) , Berthold (1282), Diethoch Ber- der gegenübecliegenden Burg Reußenstein.
thold und Fr' iedrtch (1292) sind Dienst m an- EI· besaß Mühle und ein en Hof be i Kirch­
Den de r T eckh erz ogs. Nach Verarmung der h eim . Er wird als Lehensma nn Her zog Lud­
Teck el' rührte 1369 de r Sperbersecker Hein- w igs bezeichnet Der Reußenstein kam 1370
r ich die Werbetrommel a ls Bannerführer an Württember g später an Bayern und an
fü r Pisa. Sein em F ähnlein fol gt en Unichi - d ie Helfens te in er. In den Wäldern um Reu­
m es von :Detttngen, E icardus von Guten- ßenst ein und Weilheim kann m an heute
ber g, Johannes, Hein rich und Al bert vo n noch Marksteine - rnit dem Helfensteiner
K ir chheim , Konr adus und J akobus von · El ef anten finden.
Li m burg und Diepoldus vo n Neidlingen.
1377 haucht Johann vo n Sperberseck auf Die Schwelher auf dem Wielandste in. Die
der Wa lstatt be: R eutl in gen sein Leben mit Zierde des Len rrin ger Tales sind die Wie­
'angef ühr t em Diepoldus von Neid lingen lands tein e über Oberlennin gen. Einst w ar
m it K onrad dem Küfer und den Brüder~ die F este eine dr eit eil ig e Burg, a uf der die
~einz und Ulri ch von Lichteneck aus. ("Dor t teckischen Di enstmannen der S chw elher
h egen mehr denn sechzig"). 1430 fol gt ein saßen . Ihnen gehörte Ober- und Unter len­
SP.~rbersecker . de m Grafen Ludwig vo n ru ngen, S cho pfi och u nd Krebsst ein. über
Wy r t temberg m de n Hussit enkr ieg. Nach de m Eingang zur Martinskirche in Ober ­
Ruckkehr verkauft er sein Dorf Oberensin - Ien n irigen si nd die Brüder Friedrich, Ber­
gen , seine G üter in B öhringen, Guten berg to ld, Heinrich lin d Ul r ich als Freunde de r
un d Schlattstall, tritt in württ. Dienst e und Kirche verewigt
k üm m ert sich n ich t m ehr um seine Burg. Die Herr schaft Ro senfeld . In unserer Ge­
Auch seine Nachkommen werden Beamte ge nd besaßen die Her zoge von Teck di e
der Grafen vo n Württem berg. Johannes H er r scha ft Rosenfeld , die wahrscheinlich
von Sperberseck (gestorben 1556) ist n eben schon im Besit z ihrer Vorfahren, der G ra­
der K anzel in der S tad tki r che vo n N ür t in- fen Ber told , war. Dazu gehörten I singen,
gen verewigt. Hans Ulrich wird F orstmei- die Burg, n eben der die Tecker die Stadt
ster in Kirchh eim . Phili pp Heinrich bl eibt Ros enfel:! gründ eten, ein Teil des K leinen

Heubergs. die früh wieder verloren geg an­
genen Dör fer Binsdor f , Erlah eim un d Bu­
ben h ofen. Der Kern dieser Herrschaft deckt
sich woh l mit du Ur pfar r ei Islngen. S pä ter
h a t sich d ie H errschaft in anderer Richtung
w ieder ausgedehnt und umfaßte um 1300
Ai st a ig , Bergfelden, Beur en , Bi ckel sberg,
Brittheim, L eldr m gen , Ostdorf, Ren frizhau­
sen, Trtch tingeu. Vöhringen, We ide n und
Witt er shaus en. Im J ahre 1317 verkauften
di e Herzoge K onrad u nd L u dwig von T eck
ihre Güter, vor allem auch Os tdorf. an
Eber hard von Württemberg.

Nach Darlegung der Lehensleute um die
Teck kehren wir w ieder zu den Teckher zo­
gen selbst zurück .

Herzog Adal bert von Teck. Er ist e in jü n­
gerer Sohn des Herzogs Konrad 1. Von
H istorikern wird di eser Adelbert a ls de r
GI ünder der 'I'ecklinie angeg eben. Demnach
hätte sein Vater, der immerhin als erster
sich Herzog von Teck nennt, in den Haupt­
stamm der Herzogslinie zwischen Bertold
IIL und Bertold IV. eingereiht werden m üs­
sen, in dem Konrad 1. von 1122-1152 dann
Chef des Hauses gewesen w äre. Konrad er­
hielt 1127 von Kaiser Lothar die Lehen des
geächteten Grafen Rainald von Hochberg
aus der jüngeren, späteren markgräflichen
Linie der Zähringer. Er erwarb damit den
Anspruch auf anseh n liche Besitzungen in
Burgund und nahm neben dem Z ähring­
schen noch --ien Titel eines Herzogs von
Burgund an. Auch dies spricht dafür, daß
Konrad in angeführter Zeit der Chef des
herzoglichen Hauptstammes war, aber trotz­
dem zu gl eich der Ahnherr der teckischen
Lmie ist.

Herzog Ludwig von Teck. Er wird er­
w ähnt im Jahre 1251, als er einen Schieds­
spruch fällte, bei dem Ulrich von Heimen- .
stein und Reinbottus von Sperberseck als
Zeugen wirkten. Ludwig w ird auch als Le­
hensherr der Küfer von Tiefenbach be­
zeichnet.

Herzog Konrad 11. von Teck. Konrad 11.
ist wohl als der .bedeut endste T eckherzog
anzusehen. Er kämpfte mit Kaiser Rudolf
von H absburg/ 1273-1291) gegen den w ider­
spenstigen Grafen Eberhard von Württem­
berg, Die Söhne Konrads, Simen, Konrad,
Ludwig und Friedrich von Teck werden als
Erben der Burg Gutenberg angeführt. Sie
verpfänden die Burg Gutenberg und die
halbe Burg ·T l:'ck an ihren Vetter Her­
m ann II. von Teck, dann an Eberhard von
Württemberg. Dieser nütz t e d ie Geldnot der
T eckel' aus und nöt igte d en Brüdern Simon
und Konrad 1305 das Verspr echen ab, die
Güter, die Z ..L' T eckher r schaft ge hörten ,
n ämlich K irchheirn, Owen, Gutenberg und
Heiningen niemals an den deutschen Kön ig
zu verka ufen. Spä ter sind di e Städtlein
Owen und Gut enberg im Bes itz des Herzogs
Friedrich von T eck. K onrads II. To chter
Agnes w ar verheiratet mit dem r auflustigen
Grafen Egino v . Al ehelberg.

Herzog Konr a d 111. vo n Teck. Di eser Her­
zog legte sehen Neffe n, de n Grafen Die­
pold II. und Ul rich 1. v on Alehelberg. d en
Söhnen obiger Schw ester Agn es , schwere
B u ßen auf für die Beraubung des Klost ers .
Sirn au, deren Schutzh erren die T eckherzoge
w ar en. Ulrich m u ßte sein en schönen Hof in
J es in gen und Diepold die Dörfer L indorf
und K öngen ?U bill ige m P r ei s an das
F r auenklos te r in Kirchheim verkaufen.
K onra d III. wir d 1275 er wähnt, al s er eine
Sch enk ung der G attin des Berthold vom
Bol , Adelh eid, an das K lost er Kirchheim
beur kun d ete.

(Schluß folgt!)

He r a usgegeben vo n der Helmatkundllchen ver­
e in igun g Im K reis Balin gen. Ersch ei n t jeweils am
Mona tsende als stän di ge Beilage des . B alin ger
Volksf reunds". d er . E b ln ge r Zeitung" und der

. S ch mlecha-Ze lt u n g" .
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685 m
645 m
620 m
6'W m
600 m
600 m

600 m
560 m
555 m
550 m
468 m
440 m
485 m
517 m
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•

• i •

• i

· .
Gren ze 'K n oll enm er gel - Lias
Neukirch (Geißenloch)
Gößlingen (J ungholz) . .
Leidringen (Ulmäcker) .
Ro senfeld (Ko h lbrunnen)
Rosen feld (Buchhalde)
Kirchberg (w estlich) . .
Nördlich Kirchberg sind die beiden
Schichten nicht erhalten.

Zum Beweis noch 2 übersichten:
Grenze Muschelkalk-Lettenkohle
Rottweil . . . . . . .
Böhringen (Schlichern) . .
Trichtingen (Schenkenbach • • •
Irslenbach . . . . . .
Vöhringen (Mühlbach) .
Mühlheim (Schloßhalde)
Fischingen (Wehrstein) •
F ischi n gen (Eckw al d) . .

1886 Anschluß an das badische Schien en netz
erhalten. Zuerst wurde die tunnel- und
kurvenr eiche Schwarzw aldbahn über Tri ­
berg n ach Donaueschingen gebaut, die die
Paßhö he von 875 m in 840 m Meereshöhe
untertunnelt.

Durch die verschieden starke Aufwölbung
des Schwarzw aldes erhielten die darüber­

. liegenden Schichten au ch eine unterschied­
liche Neigung nach Osten bzw. Ostsüdost en.

..Nur ein Beispiel sei zunächst herausgegrif­
fen. Die ob ere Grenze des Grundgebir ges
liegt bei Lauterbach-Schr amberg bei rund
700 m , dagegen bei Alp irsbach bei 440 m
(an der "Farbmühle" der ti efs te östlichste
Punkt, wo im mittl eren Schwarzwald Gra­
nit zutage tritt) und im nördlich davon ge­
legenen Ehlenboger T al sch on wieder bei
470 m, um dann gegen die Hornisgrinde bis
auf 900 m anzusteigen. Daß es sich beim An­
stieg des Grundgebirges beiderseits Alpirs­
bach um keine ursprüngliche Aufragurig
des Grundgebirgsstockes handelt, sondern
um eine spätere Aufbiegung. beweisen die

. darüberliegenden jüngeren Schichten des
Buntsandsteins, Muschelkalks usw., da sich
diese Einmuldung nach Osten fortsetzt
(Grenze Röttone-Wellengebirge : Sulgau bei
Schramberg 715 m , Rötenberg 690 m, Reu­
tin 635 m, Vierundzwanzig Höfe 660 bzw .
677 m) und die t iefsten Punkte fast auf
einer Geraden liegen.

stock des Schwarzw aldes, der längst befreit
ist vom einst darüber gelagerten Buntsand­
stein. In Ri ch tung Villingen-K ön igsfeld ist
der Ansti eg der Buntsandsteinfläche von
Norden nach Süden d eutlich sich tbar. In
der Mitte fehlen fast alle h ohen Berge,
währen d nach Norden wiede r ein Anstieg
zu verzeichnen is t , der aber nicht m ehr die
H öhen des südliche n Schwarzw aldes er ­
reicht. Der F eldberg überragt die Hornis­
grinde um 300 m. Das Kinzigtal mit seinen
Bergen hebt s ich als deutliche Mulde ab,
in der bei fö h nigem Wetter im Frühjahr
oder H erbst sogar di e Vogesen sichtbar
werden.

Aus all dem ergib t sich, daß im Kinzig­
gebiet eine geologis che Mulde den Schwarz­
wald quert. Di e Ei nsattelung beträgt m in­
'd est ens 300 m. Der F eldberg-Kandel-Schild
wurde am stärksten gehoben, etwa 900 'm
höher, und der Hornisgrinde-Schild w eni­
ger h och , nur 300 m h öh er,als das Kinzig­
gebiet. Es wird also eine große Baulinie
sichtbar, deren Auswirkungen, wie wir noch
sehen werden, bis an den Albrand festzu­
stellen sind.

Diese Einsattelung begünstigte das Vor­
dringen der Kinzig. Sie durchsägte den
Block an der tiefsten Stelle in ein formen­
reiches und vielgestaltiges Gebirge (Aus­
sichtspunkt "Zollhaus" bei Aichhalden). In
rückschreitender Erosion wurde die Kamm­
linie d es Schwarzwaldes zwischen Hausach
und Wolfach bis ins Grundgebirge ti efzer­
schnitten. Der Buntsandstein blieb nur in
schmal en, oft sargförmigen Kämmen und
einzelnen Kuppen erhalten . J e w eiter n ach
Westen, desto m ehr ist durch ein Gewir r
von Tälern de r Rumpf eines einstigen bunt­
sa nds tein-gedeckten Hochlandes zerkerbt,
zerfurcht und zergliedert. Di e K inzig mit
ih r en Nebenbächen Schilt ach, Rötenbach,
Arschbach. und w ie sie alle heißen, zie hen
so heute nicht in ein vorlagerndes Flach­
land hinaus, sondern sie t reten umgekehrt
aus dem östlich ge legenen niedrigeren
Schwarzwaldvorland in das Bergg ebiet de s
m ittleren Schwarzwaldes hin ein . Die K in­
zig hat den Grundgebirgsschwarzwald ganz, Die ungl eichmäßige H ebung des Schwarz­
den Buntsandsteinschwarzwald zum größ- w aldes spiegel t sich auch in der Schichtlage ­
t en Teil durchschnitten, so daß bei Loßburg rung u n m ittelbar wider. In der P la t t e de s
das "Heck engäu" bis an ih re linke Talkante Vaihinger Ho'fs (früher Vo ggingen) hat die
heranreicht. . schiefe Ebene des unteren Schwarzen Jura

Die Kinzigtalmulde schafft im Schw arz- ein Gefälle von 20 °/00 nach Osten. Auf der
wald die niedrigsten Ubergänge. Di e Römer 'I' äblnger Platte b eträgt das Schichtgef älle
folgten mit ihrer Straße in den Jahren 74/75 noch 15 %0, w ährend schon 2 km w ei ter
n. ehr. dem breiten Kinzigtal bis Schiltach, nördlich nur noch 11,5 % 0 Gef älle vorhan­
um dort die Buntsandsteinhochfläche am den sind, denn di e Grenze von Lias a fällt
"Brandste ig" bei Rötenberg in 683 m Höhe vom Bettenherger Hof nördlich Rotenzim­
zu überwinden und den Anschluß vom Ka- mern von 680 m bis zum Talboden der
stell Waldmössingen an di e K astelle Rott- Stein ach bei der Kutzmühle bei En dirrgen
weil und Sulz zu erreichen. Die Kinzigtal- von West nach Ost auf 11;5 km auf 545 m.
str aße und -bahn führt heute durch das ' In der Gegend von Bittelbronn- Haigerloch
enger w erdende T al zum Paß von Loßburg ist aber sch on wied er ein Schichtgefälle v on
empor, der mit 665 m der n iedrigste über- ü ber 15 0/00 festzustellen. .
gang über den Schwar zw ald ist . Di ese . Im Gefolge dieses lebhaften Schichtgefäl­
Straße ist allerdin gs erst spät gebaut wor- . l es sind die einzelnen Stufentreppen unse-
(1. ~ 'o .•' :1 .1., ~ . ' :""1""" .'.'~"":' . " ' , ] r er L and scb af't v on den Gäupla tten des obe-
wirkte. Auch die Kinztgtalbahn hat erst ' ren Neckars bis auf die Hochalb PW:: schmal

Die Ktnzigtal- und Kleine Heubergmulde
in unserem Landschaftsbild

Di e Kinzigtalmulde
Das enge Fels ental des Neckar s, der si ch

ti ef in den Muschelkalk eingefurcht hat , er­
blicken wir nur als kleine unbedeu tende
Ritze oder Rinne in der Riesenscholle, die
davon kaum unterbrochen erscheint. Flach
zeigt sich jenseits des Neckars im Fernblick
zunächst die Lettenkohlenebene und H och­
fläche des Hauptmuschelkalks und dann d as
Schw ar zw aldvor lan d, das in ti efdunkle
T annenwälder übergeht. Di e Aussicht um­
faß t nun den ganzen Schw arzwald vo n Sü­
den nach Norden: F eldberg (1493 m) und
H er zogenhorn (1417 m), die bis in den Früh­
sommer Schnee tragen, die Triberger H öhen
mit Kesselberg (1039 m) , Brend (1148 m ),
K andel (1243 m) . Weiter r echts senken sich
di e Berge in den Sehr amberger H öh en im
Mooswaldkopf auf 879 m gegen d as Kinzig­
t al. Dann schieben sich in der Mitte meh­
rer e Schwarzwaldketten hintereinander und
zwar im Vordergrund der Staufenkopf
(683 m) und die Höhen vor Rippoldsau und
hoch überragt von der großen Kuppe des
H undskopfes (950 m), an d en sich Kniebis
(968 m), Schliffkopf (1055 m) und Hornis­
grmde (1166 m) anreihen.

Im Süden erfaßt der Blick den empor ­
gehenden, gedrungenen kristallinen Kern-

Von Fritz Scheerer

Von den felsgekrönten Balinger Bergen
geht der Bli ck u ngeh em mt in w ei t e Fer ne.
Im Sonnenglanz li egt vor de m Beschauer
d er Sü dw esten u nseres ge segneten H eimat­
landes ausgebr eit et zwischen den fernen
tannendunklen Kuppen des Schwarzwaldes
und der nach Nordos t weiterziehenden
Bergmauer der Alb . Wählen wir den Stan d­
ort ü ber den großen Weißjura-Steinb r üchen
d es Plet tenbergs, Zu F ü ßen li egt das frucht­
bare , n ach Westen sanft ansteigende L and
der Schw arzjura-Ebenen. Zwischen den
endlosen F elderflächen überwiegt im er ­
h öhten K ernraum das li chte Grün der Wi e­
sen, in deren Mitte der lange Waldstreifen
d es Hardtwaldes m it seinen ver einzelten
r andliehen Höf en den Buckel des flachge­
wölbten Schildes bed eckt. Und w enn m an
im Erntemond Ausschau hält, so wogt ein
meilenweites , goldenes Ährenmeer bis hin­
t er Brittheim. Aus ih m heraus lugen in das
Grün der Obstbäume gebettet die Kirch­
türme kleiner Städte und stattlicher Dörfer
und r eiche Bauernhöfe.

Wie eine schildförmige Bastei springt der
Kleine Heuberg weit nach Nordwesten vor,
dessen Außenränder im Westen und Nor­
den von einem Waldstreifen der Keuper­
berge verbrämt sind. Gegen Südwesten in
Richtung Rottweil und gegen Norden zum
Hohenzollern rücken die bewaldeten Vor­
berge viel näher gegen den Fuß der Alb­
berge heran, während die w eißleuchtenden
Häuser von Brittheim erst in 13 km Luft­
linie aufblitzen. Nirgends finden wir den
Schwarzjura v or der Südwestalb in einer
solchen Flächenausdehnung und in einem
solch weiten Vorstoß gegen Westen w ie auf
dem Kleinen H euberg.
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der untere Schwarze Jura wieder auf grö­
ßerer Fläche freigelegt, während er rechts
des Eyachtales nur in einem schmalen Saum
ausgebildet ist und sein Nordrand etwa
600 m hoch liegt.

Auffallend ist auch die Flächenausdeh­
nung des Posidonienschiefers von Dottern­
h ausen bis zum Wald- und Häsenbühlhof
südwestlich Geislingen (bis 5 km Breite),
während er östlich des Eyachtales wieder
auf die Breite wie bei Schömberg zusam­
menschrumpft. Auf dieser Ebene blieben
auch beim Waldhof im Hardtwald große In­
seln des Braunen Jura (Opalinuston) erhal­
ten, die sich vor allem durch ihr Waldkleid
aus den Felderfluren abheben. Ganz deut­
lich ist bei diesen Tonen auch wieder ihre
Neigung gegen Norden (Untergrenze auf
4 km von 660 m auf 630 m). Siehe Abb. 1.

Fassen wir die Ergebnisse unserer Wan­
derungen zusammen:

Aus den Schichtlagerungsverhältnissen
ist eine Sonderstellung des Kleinen Heu­
bergs im Vergleich mit den benachbarten
Teilen des Albvorlandes deutlich sichtbar.

1. Südlich Schömberg sind die einzelne n
Schichten zu schmalen Randleisten zusam­
m engeschrumpft. Im Kleinen Heuberg ist
die Flächenausdehnung des Schwarzen Jura
und in den Vorbergen die des Keupers ge­
gen Mühlheim und Renfrizhausen viel grö­
ßer als sonstwo im südlichen Albvorland.

.Gegen Bisirrgen - Hechingen rückt der
Schwarze Jura wieder nahe an den Albfuß
heran. Der Kleine Heuberg springt also als
Bastei weit nach Nordwesten vor.

2. Das Schichtengefäll nach Osten ist im
Kleinen Heuberg nur am Nordwestrand
stärker und geht nach Osten in eine sanfte
Lagerung über, ist jedoch südlich Schöm­
berg bedeutend stärker als auf der Basis­
pl atte des Kleinen Heubergs.

3. Die Schichten haben nicht nur ein Ge­
fäll nach Osten, sondern sind auch im
Schichtstreichen nach Norden geneigt, ab-

Abb. 1

haben sich die vom Li asplateau herabstür­
zenden Bäche n ach rückwärts einge nagt. Die
Platte selbst ist vi elfach in lappig vorsprin­
gende Stücke (s. Abb. 1) und oftmals iso­
li erte Inseln (sieh e oben) zerlegt. Ihr stu­
fenrand nähert sich in den genannten In­
seln bis auf 4 km dem Neckar. Der Keuper
hat hier eine Breitenausdehnung wie sonst
nirgends am Rand d es südwestlichen Alb­
vorlandes, obwohl di e härter en Sandstein­
bänke nur im Schilfsandstein bei Renfriz­
hausen und im Stubensandstein bei Heili­
genzimmern stärker ausgebildet sind.

Die vorgelagerte flachwellige, leicht ge­
gen die Keuperberge geneigte Lettenkoh­
lenebene, auf der zahlreiche Dörfer zer­
streut liegen, trägt ganz den Charakter des
"Gäus". In flach eingesenkten Rinnen be­
wegt sich auf der Hochfläche das Wasser.
Nur einzelne, scharf ins Landschaftsbild ge­
zeichnete dunkle Streifen geben d en Saum
der Wälder an, die aus dem Neckartal em­
porsteigen und am Rande der Gäufläche
endigen. Der Talgrund selbst v erbirgt sich
dem Blick. Auf 2 km nähern sich die Keu­
perhügel dem Neckar.

Die stufenbildende Deckschicht der Basis­
pl atte bei unserem Brittheimer Standort ist
der nur etw a 20 m mächtige Lias n, der mit
seinen widerständigen Angulatensandstei­
nen in der Nähe der T äl er und seinen dunk­
len, h arten Arieten kalken (mehr von dem
Talrand entfernt) eine eisenharte Schicht­
fläche von 6 km Breite bilden. Nur östlich
Erlaheim am Hummelberg ist sie von einem
w eit nach Norden vorstoßenden Auslieger
des oberen Stockwerkes des Schwarzen Jura,
dem Posidonienschiefer, unterbrochen. Das
östliche Schichtgefälle ist hi er besonders
stark, so daß die untere Liasplatte unter
dem oberen Liasstockwerk bei etwa glei­
cher Höhe der Oberfläche verschwindet
(Lias a westlich Erlaheim gegen Binsdorf
612 m , Lias E im "Heufeld" bei Erlaheim
606 m) . Erst in der Ostdorfer Liasplatte ist

und zum Gr iff des südwestdeutsche n Stu­
fenfächers zu sammengerafft und b eacht­
liche H öh enunterschiede zu überw inden , die
s ich auch im Klima und in der Vegeta ti on
auswirken . Doch sind hi er wi eder Un ter­
schiede fes tzustellen , di e ni cht allein mit
d er Ki nzig talmulde zu sammenhängen kön­
nen. Es müssen noch andere K r äft e maß­
geb en d gewesen sein.

Die Mulde des Kleinen Heubergs
Von einer Mul d e des Kl einen Heubergs

zu sprechen , klingt zu nächst w idersinnig,
d a man vo n Balingen auf den Kl einen Heu­
berg hinansteigen muß (Balirigen 517 m,
Britthe im 689 m) . Zur Klarstellung wollen
wir daher versch ieden e Wa nder ungen un­
ternehmen und w iede r von ver schi ed en en
P un k te n Ausschau h alten .

Schon der Ausblick vo m Plettenber g
zeigte, da ß d er Kl eine Heuberg ei ne w eit
vorspringende Bastei ist, di e bei Br ittheim
am weitesten nach Westen reich t. Die Wan­
derungen über die Schichtstufen treppen sol­
len di e Schichtla gerung und die Besonder­
h ei te n der Talen tw icklung weiter verdeut­
l ichen. Wir wo llen südlich B öhringen an der
Ei nmü ndung des Schw arzen ba ches in die
Schli chem begin ne n , wo die Schliche m an­
füngt, sich in den Musche lkalk einzunage n.
I n ein em Anstieg von rund 150 m durch­
w undern wi r den ge sa m ten Keuper u nd er ­
r eichen w estlich des Vaihinger H ofes (rund
700 m) di e untere Schwarzjuraplatte, die
durch den Schwarzenbach zerschnitten ist
u nd bis 1,5 km w es tlich Sch ömberg r eicht.
Ein nur 50 m hoher Anstieg führt zu der
e twas kargeren Ackerplatte (annähernd
700 m) bei Sch ömberg auf den Posidonien­
schiefer. Schon jenseits des tiefen Schli­
chem tales folgt d er Hauptanstieg durch den
Br aunen Jura zum Plettenberg (1005 m) mit
seine n Wohlgeschichteten Kalken. Auf 3 km
E ntfernung müssen hierbei 300 m Steigung
ü berwunden werden. Bei nur 11 km Ent­
fernung (Luftlinie) sind sämtliche Schichten
vom ob ersten Muschelkalk durch den Keu­
p er und den gesamten Schwarzen Jura (nur
6 km breit) und Braunen Jura bis zu Weiß­
jur a ß bei einem Höhenunterschi ed von
45') m überwunden worden.

3 egin nen wir eine andere Wanderung im
ro:: .ihlbachtal bei Renfrizhausen und schla­
gcn süd östliche Richtung ein über Kirch­
berg , Binsdorf, Geisllngen, Bronnhaupter
H of, Ziegelwasen zum felsumkränzten Lo­
c:~ enstein, so beträgt die Luftlinie w eit
m "h r als 20 km. Wir haben dabei di eselben
Sch ichten durchwandert wie oben, nur mit
( ~m Unterschied, daß die einzelnen Trep­
p cnpla t ten vi el, viel breiter sind. Schon der
Aufst ieg von der Gäuplatte durch den Keu­
p er hügel zum Albvorland ist bei den male­
r isch gelegenen Klösterlein Kirchberg und
Berns tein zu eine m 7 km breiten Wald­
streifen ausemandergezogen , in den Lias­
inseln zerstreut liegen (Kirchberg, Dicke­
b erg, Lonau, Heiligenberg),

Von den isolierten Li asinseln inmitten
der Keuperberge östlich Bergfelden und
Renfr izhausen oder vom Stufen rand bei
Brittheim h at m an ei ne h errlich e Aussicht
auf die Waldberge des K eupers und die Fil­
d erfläch e der L ettenkohle u nd des Muschel­
k alks. Auf der ungewöhnlich schroffe n Ge­
ländekante d er Ränder de r ti scheb en en Li­
a shochflächen, die bei Brittheim fa st r echt­
winklig nach Nordosten abb iegen , ist ba­
stionartig vorgeschoben das kl eine Bauern­
dorf Brittheim und das Städtchen Binsdorf.
Einer tektonischen Störung verdankt die
Bergkuppe der Binsdorfer Lorettokapelle
die Erhaltung ihrer Liasplatte und ihre Her­
auspräparierung. Die Stunzach und ihre
Nebenbäche haben die ganze Landschaft in
ein unübersichtliches Bergland aufgelöst,
das mit einem geschlossenen Waldland be­
deckt ist. In der verwickelsten Weise zer­
schnittene Hügelreihen steigen von den vie­
len Tlllern und Tälchen auf. Kilometerweit
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bei ihrem Oberlauf im "Bubenhofer Tal",
das seinen Namen von dem einstigen Wei­
ler Bubenhofen und der Burg der verdien­
ten Ritter von Bubenhofen hat, die Asym­
metrie des Talnetzes auf. Von links erhält
die Stunzach eine ganze Reihe von wasser­
reichen Nebenbächen (Grindel- bzw. Sulz­
bach, das Rosenfelder Tal, Grunbach, Beu­
rener Tal), deren Richtung durchweg nach
Osten bzw. Ostnordost ist, während am
rechten Talhang kaum eine bedeutende

. Quelle zu finden ist. Sämtliche greifen mit
eigentümlich ' h ir schhornförmigen Verzwei­
gungen tief in den Keuper der Liasplatten
ein und führen mit steilen Waldhängen sich
rasch eintiefend durch den Keuper hinab
oder zeigen stark verrutschte Wiesenhänge
des Knollenmergels. Nur das Beurener Tal
macht mit seinen leicht ausräumbaren Gips­
mergeln eine Ausnahme. Dieses Tal hat eine
ausnehmende Breite und bildet einen Tal­
durchgang, den heute die Straße von Sulz
nach Balingen benützt und den die Römer
einst als bequeme Überquerung der Keu­
perstufe für ihre Straße von Sulz zum Hä­
senbühl ausnützten. Den vielen Mühlen im
Rosenfelder und Bubenhofer Tal (Ried-,
Walk-, Schmelzles-, Heiligen-, Fischer-,
Pelz- und Binsdorfer Mühle), die all er dings
oft durch Hochwasser gefährdet sind, ka­
men die reichen Wasserkräfte zugute. Die
Talmulde des Grindelbaches und auch die
Mulde vom "Kohlbrunnen" bei Rosenfeld
(650 m) und weitere gleichlaufende Talwan­
nen um Rosenfeld und Isingen, die heute
teilweise kein Wasser mehr führen, weisen
nach Nordosten gegen die Einsattelung von
Hofstetten (599 m), dem einstigen Weiler
Altheim, und damit zum Mildersbach, der
dieselbe Richtung aufweist, wenn wir die

. tiefen Einschnitte auffüllen, ein gleichmä­
ßiges Gefälle! Als die Liasplatte noch nicht
von der Stunzach aufgebrochen war, gingen
ihre Wasser nach Nordosten zum Milders­
bach. Sowohl in der Richtung der heutigen
Nebenbäche der oberen Stunzach als auch
in diesen Mulden haben wir das alte Tal­
system der großen tektonischen Mulde des
Kleinen Heubergs. Durch die Stunzach, die
sich auf Störungslinien nach rückwärts ein­
nagte, wurde dieses Talsystem angezapft
und fand damit einen kürzeren und vor al­
lem tieferen Weg zur Eyach.

Vom "Fabrikle" oberhalb Heiltgenzirn-

Gewässerkarte. Man beachte die Ost- bzw
J,ordostrichtung v , 'iiühlbach ,Stunzach,
Miloers-,Kaunter-,Talbach und die
As mmetrie der oberen Stunzach

Nordwesten um. Auch der Neckar hat an
der Mühlbachmündung ein sehr geringes
Gefäll, sogar oberhalb Fischingen nur 1 0100
und auf der Strecke Sulz-Fischingen die­
selbe Richtung wie der Mühlbach oberhalb
Mühlheim. Von der Straße von Fischingen
nach Sulz ist das Fallen der Schichten ge­
gen die Tiefenlinie schön zu beobachten.

Die Stunzach . Bei der Stunzach fällt

Schichtstufenkarte nach Georg Wagner. 1:300000.
Höhe der Grenze Muschelkalk-Lettenkohle. Stufenrand
Lias = senkrecht schraffiert, Staugebiete = waagrecht
schraffiert. - Man beachte das starke Ausbiegen der
Streichkurven auf dem Kleinen Heuberg gegen den

Mühlbach.

Die Täler des Kleinen Heubergs

Wie die nebenstehende Abbildung zeigt,
haben die Talmulden der Nebenbäche der
Eyach, der Stunzach und auch die des Mühl­
baches eine nordöstliche oder ostnordöst­
liche Richtung, verlaufen also senkrecht zur
Tiefenlinie, fiießen in der Richtung zum
tektonisch tiefsten Punkt (Abb. 3).

Der M ü h I b a c h, der bis Renfrizhausen
dem Schichtenstreichen folgt und am Stu­
fenrand entlang fließt, hat der Gegend den
Namen gegeben. Obwohl er ein verhältnis­
mäßig starkes Gefäll hat (11,20100) fließt er
andauernd in der Lettenkohle und im ober­
sten Muschelkalk. Er konnte sich nicht tie­
fer einschneiden. Unterhalb Renfrizhausen
wird das Tal breit und sumpfig (Flurname
"Ried"). Früher zog er bei Mühlheim in
Wiesenmäandern dahin und hatte nur noch
5,50100 Gefäll. Erst durch die Korrektion
konnte sein Gefäll etwas erhöht werden.
Nördlich Mühlheim steigen die Schichten
wieder an. Die Grenze Muschelkalk/Let­
tenkohle liegt bei der Untermühle bei Berg­
felden 468 rn, bei Mühlheim 425 m, an der
Straße Empfingen-Fischingen aber 506 m
hoch. Wir haben also h ~i Mühlheim den
tiefsten Punkt der M ulde, Der Mühlbach
biegt in dieser Tiefenlinie plötzlich nach

gebogen (s. Grenze Muschel­
kalk, Lettenkohle, Knollenmer­
gel-Lias). Es ergibt sich eine
Tiefenlinie in nordwestlicher
Richtung, die von der Stadt­
mühle bei Balingen, über den
Hummelberg bei Geisltngen,
den Hummelberg bei Erlaheim,
Kirchberg und in Richtung
Mühlheim im M ühlbachtal
zieht. Diese Neigung zur Tie­
fenlinie konnte neben dem Ge­
fäll nach Osten beim Neubau
Günther-Renz in der Bahnhof­
straße in Balingen sehr schön
beobachtet werden. Die Süd­
westscholle ist um 50 bis 80 m
abgesenkt. Teilweise entwickelt
sie sich zu einem Graben, teil­
weise zu einem Schollenmosaik.
Die Abschiebung ist eine Fort­
setzung des Freudenstädter
Grabens, jedoch größtenteils
kein Grabenbruch, da die
Schichten beiderseits gegen die
Tiefenlinie Mühlheim-Kirch­
berg-Erlaheim fallen, also her­
untergeklappt sind (s. Abb. 2).

4. Der Kl eine Heuberg bil­
det daher eine tiefer li egende
Scholle, er ist gegenüber den
benachbarten Gebieten in eine
tektonische Muldenlage gerückt
und hat dadurch eine Schutz­
lage bekommen.

Nun verstehen wir, daß sich
die bis nah an den Neckar vor­
schiebenden Liasplatten erhal­
ten konnten und der Stufen­
rand des Kleinen Heubergs sich
weit nach Nordwesten vor­
schiebt. In dieser tektonischen
Tiefenlage springt bei Erla­
heim der Posidonienschiefer
weit vor und konnte sich im
Hardtwald Brauner Jura erhalten. Die
Keuperwaldberge an der Stunzach und bei
Kirchberg wurden weitgehend von der Ab­
tragung verschont.

5. Eigenartig ist das Gewässernetz, das
sich der Schichtlagerung anpaßt. Die Zu­
bringer der Eyach haben im Schutze der
tektonischen Tiefenlage ungestört ein voll­
kommen "ausgereiftes" Netz paralleler
Bäche entwickeln können, deren Auswir­
kung auf die Landschaftsgestaltung bedeu­
tend ist. Den Gesetzen dieser Bachnetze
wollen wir nachgehen. Siehe dazu auch in
der neuen Kreisbeschreibung "Oberflächen­
formen" von F. Huttenlocher.
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Die jüngere, markgräfliche Linie der
Zähringer .als Ahnherren der badischen

Großherzoge

Her a u sgegeben vo n der Helmatkundl1chen ver­
einigung Im Kreis Balingen . Erscheint jeweü s a m
Monatsende al s ~ t 3 n d i e e B eil pge des .B a l i n ve t
Vol k sfr eunds' rle", Eb i n gPT '7.p it u n g" und der

.Sch m le cha-Z eltung". '

nerungsver ein Kirchheim einen Aussichts­
turm, der vor einigen Jahren abgebrochen
und vom 'Schwäbischen Albverein samt eini­
gen Gebäuden in neuer Form errichtet
wurde. Besonders gut gefällt das neue E in ­
gangstor mit den alten Wappen.

tern im Lenrilnger Tal und auf der Alb als
Pfand um 6000 Gulden an den Gr afen Eber ­
hard II. zu get. sn, der s ie zwei J ahre später
durch K auf erwir bt und damit Ulrich von
Sperberse ck belehnt.

fen rand der Ölschieferplatte oder am Grund
d er Num tsm alismergel.

Im Gegensatz zur Stunzach konnte der
Kaunterbach erst südli ch Ostdorf di e harten
Liaskalke dur chschneiden. Wir w ir ob en sa­
h en, ver läuft die Tiefenlinie der Heuberg­
mulde no r dw estlich des Ellenbergs bei
Geislingen. Also wieder vor dem Eintritt in
die schärfer ans te igen den Schichten, dies­
m al die Ostdorfer Platte, eine Stauung und
damit Versumpfung am tektonisch tiefsten
P unkt. In die Tiefe konnte k eine Ausräu­
mung zustandekommen, dafür aber eine
flächenhafte Abtragung. Di e Wasser sorgten
für ei ne gle ichm äßige Abtragung der leicht
erodierbar en Tone und Mergel, di e wesent­
lich unterstützt wurde durch eiszeitliche
Schuttströme. "Die eiszeitli chen Fließrinnen
w u rden dann später von den kleinen Bä­
chen ausgeräumt und er n eu t benü tzt. Teil­
w eise waren sie aber so verschüttet, daß
n eue We ge gesucht werden mußten. Solche
ver lassene n Talmulden liegen am Riedbach
südli ch Geislingen und vor allem bei Ost­
dorf, wo der Talbach ursprünglich zur Eyach
floß und erst später vom Kaunterbach an­
gezapft wurde" (Huttenlocher). Diese An­
zapfung wurde sicher begünstigt durch das
starke Schichtgefälle der Ostdorfer Platte.

Auch hi er wieder wurde dem Gewässer­
netz durch die Tiefenlinie der Heuberg­
mulde der Weg gewiesen. Die Landschaft
zeigt ein welliges, wenig übersichtliches
Gelände, dessen Bodenwellen in südost­
nordwestlicher Richtung gestreckt sind. Die
Geländestufen der harten, festen Schichten­
stöße, vor allem der Posidonienschiefer,
treten nicht deutlich hervor. Erst die festen
Steinlager der Arietenkalke treten gegen
das Eyachtal, wo der Kaunterbach tief ein­
geschnitten ist, als wie mit dem Messer zu-
geschnittene Kante hervor. , '

Wir haben damit die Kräfte und Ursachen
aufgezeigt, denen die Landschaftsformen
des Kleinen Heubergs ihre Entstehung ver­
danken. Mögen nun diese Ausführungen zu
weiterer Forschung anregen und uns mit
unserer Heimatlandschaft vertrauter ma­
chen. Dann wurzeln wir immer tiefer in ihr.

(Schluß)

Das Schwäbische Adelsgeschlecht der Zähringer
und ihre Lehensleute um Limburg und reck

Von Wilh elm Wik

Herzog Hermann 11. von Teck. Dieser
Her zog tritt im J ahre 1295 in Erscheinung,
als er ebenfalls ein en Güterverkauf des
Klosters Kirci1heim mit Renhardo v . Bol
be urkundet. Mit Hermann 11. beginnt der
Ausverkauf im Hause T eck. 1301 stellt er
eine Urkunde mit seinen Söhnen "in der
Vesten Hahnenkamp" aus. 1303 verkaufte
er die halbe Burg Teck, die halbe Stadt
Kirchheim, die Diepoldsburg und die Feste
Hahnenkamm an Österreich. Schon im Jahr
1326 gehen die Burgen mit Kirchheim an
Württemberg über. Hahnenkamm blieb bis
1744 in der Hand der Württemberger. Dann
wu rde der Berg durch Tausch Eigentum der
Gemeinde Bis singen.

mern bis oberhalb Gruol ist d as Gefäll der
Stunza ch sehr gering (nur 20 m auf der gan­
zen Strecke). Das Tal verbreitert s ich. Die
Stunza ch zog einst in Wiesenmäandern da ­
hin, überflutete vo r der Korr ek tion bei
Hochwassern einen gro ßen T eil, is t im
"Z immertal" stark versumpft. Von der
Nordw estrichtung schwen k t sie all mähli ch
in di e Nordostri chtu ng ein, um dann beim
Einschneiden in den Muschelkalk in die
Westostrichtung überz ugehen. Oberhalb
Gruol wir d der tiefste Punkt der Heuberg­
mulde erreicht. Die Stunzach w urde ober­
halb davon ges taut und w ar deshalb zur
Aufschüttung gezwungen, besonders vor
dem schar fen Anstieg des Hauptmuschel­
k alks (bis 3 0/0). Also ein äh nli ches Bild wie
beim Mühlbach, das sich auch im Eyachtal
vor dem Eintritt in den Muschelkalk bei
Owingen zeigt. Vielleicht wählte die Eyach
sogar einmal den Weg durch das untere
Stunzachtal, da wir große Schotterfelder
westlich Owing en bis zum Hof Ho spach
haben.

Der S tufenr and des Keupers ist weit nach
Osten ge rückt (s, Abb. 1), so daß die Let­
tenkoh lenebene bis Stetten bei H aigerloch
r eicht. Westlich der Stunzach stoßen die
Keuperberge mitH öhen bis 680 m weit n ach
Norden vor. Rechts der Stunzach um das
Hausener Tal w er den nur noch 600 m er ­
reicht, die t eilweise Liasplatten tragen, wie
der heute größtenteils bewaldete K egel, der
einst die Siedlung Nammelhausen trug.

Der Ka un ter- und Kaltbrunnen­
ba eh . Sowohl der Kaunter- als auch der
Kaltbrunnenbach haben wie zahlreiche an­
dere Bäche unseres Gebietes in den einzel­
nen Laufstrecken verschiedene Namen. Der
Kaltbrunnenbach hat oberhalb vom "stut­
zenweiher" den Namen Talbach, der Kaun­
terbach in seinem Mittellauf eb enfalls den
Namen Talbach, während sein längster
Quellast bis Geislingen Riedbach (Namen!)
heißt. Langsam schleicht er zunächst durch
ein versumpftes Wiesengelände nach Nord­
osten. Das gleiche gilt für den Kaltbrunnen­
bach. Ihre Quellen liegen zum Teil am stu-

Die jüngere, markgräfliche Linie der
Zähringer wurde gestiftet von Hermann 1.,
einem Neffen Bertolds H. und somit Enkel
Bertolds 1. Urkundlich erscheint di e Herr­
schaft um 1050. Im Jahre 1112 nannten sie
sich nach dem alten Schloß bei Baden-Ba­
den "M arkgrafen von Baden" , indem sie
den Titel von der Markgrafschaft Verona
beibehielten. Un ter Heinrich 1., dem jüng­
s ten Sohne Hermanns V., spaltete sich 1239
die Seitenlinie der Markgrafschaft Hoch­
berg bei Emmendingen ab. Nach abermali­
ger Teilung gab es 1306 eine Markgrafschaft
Hochberg und eine Markgrafschaft Röteln.
Beide starben i m Mannesstamm aus (1418
und 1503). Bernhard 1. von Baden (gest , 1431)
kaufte die Markgrafschaft Ho chberg. Er ist
nach weiterer Abrundung seines Gebietes
als der eigentliche Staatsgründer anzusehen.
Eine er neu te Teilung der Markgrafschaft
Baden fand 1533 statt. Es entstanden die
Markgrafschaften Baden-Baden als ob ere
Grafschaft unter Bernhard IH. und die un­
tue Markgrafschaft Baden-Durlach unter
Markgraf Ernst. 1706 wurde Rastatt unter
Markgraf Ludw ig Wilhelm und 1715 unter
Karl Wilhelm Karlsruhe Hauptstadt. Im
Jl.'.hre 1771 wurden die alten zähringschen
Lande in Baden wiedervereinigt (3500 qkm
mit 190000 Einwohnern). 1803 erhielt die
Markgrafschaft die kurfürstliche Würde
und ein abgerundetes Gebiet diesseits des
Bodensees und Rheins durch die Gebiete
der Bistümer von Konstanz, Basel, Straß­
burg, Speyer, durch die pfälzischen Ämter
Brettach, Heidelberg, Ladenburg und Mann­
heim, dazu die Reichsstädte Offenburg,
Gengenbach. Zell, Uber'Iingen und Pfullen-
dorf. 1805/06 kamen dazu der Breisgau mit

· Freiburg, die Baar mit Villingen, die Or­
tenau, die Grafschaft Bondorf, die Stadt

· Konstanz, sämtliche Reichsstände und
Reichsritter innerhalb des Landes. Für den
Beitritt zum Rheinbund wurde die Mark-

· grafschaft zum Großherzogtum erhoben.
Im Wiener Frieden 1809 mußte Württem­
bergan Baden 750 qkm mit 45 000 Seelen
ab treten (Schiltacher Ge gend). Als Groß­
herzog Karl Friedrich star b , hinterließ er
ein Gebiet vo n 15 000 qkm mit 1 Million
Ein w oh ner, das zwölff ache der Markgr af­

Dem Aufstieg der T eckherzoge folgte also schaft . Auf ihn folg te sein Enk el K ar! Frted­
im 14. J ahrhundert ein r ascher Nieder ga ng, r ich (1811- 18). Nunmeh r kamen die Gr a fen
worauf sie sieb auf ihre Burg Mindelheim .von Hochberg zur Regierung: Großher zog
h Bayern zurückzogen. 1495 erhielt ' Gr af ' Ludw ig (1818-- 30), sein Stiefbruder Groß­
Eberhard im Bart Titel und Wappen eines herzog Leopold (1830-52) und dan n der be­
Herzogs von der Teck. Seit dem nannten sich · k annte Großher zog Friedrich als der zweite
die Württemberger "Herzoge v. Teck" und Sohn Leopolds. Großh~rzog Friedrich war
führten die Teckraute mit in ihrem Wappen Ha uptbeteiligter bei der Kaiserproklama­
neben den Hirschhörnern. den Mömpelgar- ' t ion in Versahres 1871. Der letzte Großher­
der Fischen und der Reichssturmfahne. Auf zog war FriedrIch 11..
der Teckburg saßen jetzt württ. Burgvögte. ----

Nach der Vertreibung des Herzogs Ulrich Beim Kommiß
Herzog Friedrich von Teck.Er vollendet von Württemberg wurde die Burg 1519 vom

den Ausverkauf der Teckherrschaft. Johann Schwäb. Bund ohne Schwertstreich besetzt. Als der Jakob zum Kommiß kam, wußte
von Lichteneck kaufte 1379 von ihm ein Im Bauernkrieg wurde die Burg zerstört. er noch nichts von einer Badehose. Nun ging
Haus samt Hof in Kirchheim, vermutlich Die Bauern holten auf der Bu rg drei Ge- die ganze Kompanie zum Baden und nur
das spätere Widerholtshaus . 1381 verkaufte schütze, die Ihnen die Besatzung willig her- der Jakob erschien ohne Badehose. Auf den
Friedrich seinen Besitztum an das Haus ausgab. Zum Dank dafür warfen sie die Anpfiff des Unteroffiziers meinte er :
Württemberg. 1383 erwerben die Mannsber- Brandfackel ins Schloß, das in hell en Flam-
ger die Eigenleute zu Dertingen von ihrem men aufloderte . Stehen blieb nur 'n och eine " ,,1 brauch koi Badhos, i gang bloß bis ans
Lehensherrn. Friedrtch heiratete die Gräfin Kapelle in der Mitte des Burghofes. Auch , Knui ens Wasser!"
Anna von Helfenstein. Er verschrieb ihr einige T ürme .bli eben verschont. Her zog , ------ - - -...:-- - - - - - --­
als Morgengabe die Städtlein Owen.und I Karl Alexander wollte die Bur g 1736 wieder
Gutenberg. Aber sie durfte sich ihres Hoch- aufbauen. Da er schon im nächsten J ah r
zeitsgesehenkes nicht lange freuen. Am 24. starb, wurde ' der Bau eingestellt. Auf der
April 1383 sieht sie sich gezwungen, die bei- nordwestliche n E,:', ,, des e;~,s tirtf'n herzog­
den Städtlein samt den dazugehörigen Gü- I!chen Schlosses erbaute 1889 de r Verschö-



Ignaz Demeter, vom Landpfarrer zum Erzbischof
Von Heinz Raascb, Lautlingen

8..Jahrgang

In der Reihe.der Ortsgeistlichen von Laut­
Iingen, die von 12'15' ab in ununterbrochener
Folge.im Pfarr-Register des Kirchenarchivs
und in der Ortschronik aufgezeichnet sind,
ist wohl Pfarrer Ignaz Demeter, der .von
1802-1809 Ortsgeistlicher in Lautlinge n war,
die markanteste und verdienstvollste ' Per­
sönlichkeit. Seine vielseitige schöpferische
Arbeit in den sieben Jahren seiner Amts­
tätigkeit in Lautlingen als Seelsorger, Leh­
rer, Erzieher, als pädagogischer. Fachschrift­
steller, als MUsiker und Theaterregisseur
hat sich bis in die Gegenwart in der Ge­
meinde fruchtbar ausgewirkt. So ist es wohl
gerechtfertigt, heute nach 150 Jahren seines
Wirkens in der Gemeinde Lau t tin gen das
bedeutsame Werk dieses großen Mannes in
Erinnerung zu bringen und einer dankbaren
Würdigung zu unterziehen.

Seine Studienjahre

Ignaz Dem eter wurde 1773 in Augsburg
geboren. Seine Eltern waren schlichte, ehr­
same Bäckersleute. die trotz ihrer dürfti­
gen Lebensverriältnisse. bemüht waren,
ihrem aufgeweckten Jungen eine allseitige,
gute Ausbildung:zu -ermöglichen. Nach dem
Besuch der Deutsehen Bürgerschule wurde
Ignaz in das Jesuitengymnasium St, Stephan
aufgenommen. Hier widmete er sich mit
großem Fleiß den Sprachwissenschaften.
Seine besondere Vorliebe aber galt der Mu­
sik, die später aueh sein Leben stark be­
einflußte. Schon mit 16 Jahren brachte er
es im Violin-, Violincello-, Fagottspiel und
im Gesang zu einer. meisterlichen Leistung.

Nachdem er sich für dengeistltchen, Beruf
entschieden hatte, studierte er im Seminar
der Bartholomäer in Dilltngen Theologie.
Hier fand er die besondere Förderung durch
Professor Johann Michael Sailer, dem spä­
teren Bischof von Regensburg, der in dem
jungen Studenten eine begnadete Begabung
erkannte, Seine ausgezeichneten Zeugnisse
brachten ihm ein dauerndes Stipendium des
Reichsgrafen Schenk von Stauffenberg ein.

Seine erste Anstellung als Hilfspriester
fand' er ' in Ried in, Bayer.-Schwaben, wo er
die für ihn einflußreiche Bekanntschaft.mit
dem Schriftsteller ::"'chulinspektor Christoph
von· Schmid machte, dessen schlichte Ju­
gend.. und Volkserzählungen ihn so beein­
druckten, daß:er- sich,der Erziehungswissen­
schaft und:dem Unterricht der Schuljugend
zuwandte. . .

Auf Veranlassung seines Gönners, des
Grafen. Schenk von Stauffenberg, des Pa­
tronatsherrrr von Lautlingen, wurde Deme­
tel' 1802 zum Pfarrer von Lautlingen und
Margrethausen ernannt, wo .erim März des­
selben. Jahres fe :crlich in sein, Amt einge­
führt wurde.

Lehrer und Er~iehet

In seiner neuen Pfarrgemeinde- schuf er
sein eigentliches Lebenswerk. Hier in dem
kleinen Albdörfchen. dessen Einwohner sich
von dem kärgltchen Ertrag einer unwirt­
sch aftlichen L andwirtschaft ernähr en m uß­
ten, fand er den Acker, den er mit seinen

Freitag, 28. Juli 19tj[

vielseitigen Anlagen bebauen ko nnte. Die­
ser Arbeit widmete er sieben J ahre seiner
besten. Manneskraft. Die Sa at seiner erzie­
herischen, religiösen und kulturellen Be­
treuung, seiner Gemeinde ging auf u nd trug
reiche Frucht bis auf den heutigen Tag.

Seine erste Aufgabe war die Reform der
Schule, des Unterrichts und des Erziehungs­
wesens. Bestand bisher in Lautlingen nur
der Winterunterrrcht, so führte er jetzt den
pflichtmäßigen täglichen Schulbesuch ein.
Er selbst stand ieden T ag in der S chule und
gab seinen Lehrern durch ei gen e praktische
Unterrichtsbeispiele Anweisung zu einer le­
bensvollen Lehrmethode.

Im Pfarrhaus richtete er ein privates Leh­
rerseminar ein, das für alle Lehramtskandi­
daten aus ganz Württemberg offenstand.
Unter dem seltsamen Titel "Hexen- und
Gespenstergeschichten" gab er 18Q4 für die
katholischen Volksschulen Württembergs
und Vorderösterreichs. ein Lesebuch heraus,
worin er den weitverbreiteten Geist er - und
Aberglauben unter der ' Or tsbevölkerun g
geißelte. Seine Geschichten richteten sich
vornehmlich gegen die Licht- oder G unk el­
stuben, die abends, von den Mädchen des
Dorfes besucht wurden, um unter Anleitung
der Lichtstubenmutter im Schein von Reps­
öllampen für Schweizer Firmen Weißsticke­
reien auszuführen Diese Lichtstu ben wur­
den um 1800 herum mehrfach durch die Pa­
tronat.sherrschaft und durch den Kirchen­
k on vent verboten, da die Mädchen durch
Gespensterunwesen Spukerei und spiriti­
stische Übu ngen in der Gemeinde viel Aber­
glauben verbreiteten. Auch wurde auf dem
Heimweg in der Dunkelheit viel Unfug ge­
trieben und mit.den auflauernden Burschen
"anstößigen Umtrieb" gehalten, wodurch
die: Sittlichkeit g,:f i'.hrdet wurde. Doch hat
sich der alte Brauch de s Lichtstubengehens
trotz der Verbote heimlich n och Jahrzehnte
gehalten.

Für die Unterklassen gab Pfarrer Derne­
tel" sein "Ers tes. Les ebüchlein für die un­
terste Les eklas se" heraus, das durch kleine
Erzählungen zum Gehorsam, zur Wahrheits­
liebe und zur Erkenntnis Gottes in seinem
Schöpfungs.werk Erzi ehen sollte. Sein im
Jahre 1806. erschienener "Beicht- und.Kom­
munionunterrrcht" ist ein glänzendes Zeug­
nis seiner Katcchisierkunst.

Den reichen Schatz: seiner pädagogischen
Ideen und Erfahrungen legte er in seinem
Hauptwerk "Gi·ur.dsätze der Erziehung und
des Unterrichtes." nieder.

Auch für die Methodik in den weltlichen
Fächern war Pfarrer Demeter bahnbre­
chend. Seine für den Schreibunterr-icht be­
arbeitete "Schreiblehre mit Wand- und
Eandvor scl1riftrm'" wurde richtunggebend
für die Schulen von Württemberg und Ba­
den. Im Herder-Verlag gab er für die Wei­
terbildung der Lehrer die. "Zeitschrüt zur
Bildung katholischer Schullehrer',' heraus.

, Seine ganze Liebe zum Erzieherberuf
kommt in se in en e igen en Worten überzeu­
gend zum Ausdruck . w enn er schreibt: "Wer
Spitäler stiftet, Armenhäuser baut, Indu-
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strieanstalten befördert . wirkt für Men­
schenw ohl, a ber nicht so unmittelbar und
durchgreifend wie der Schulerzieher. Jen er
verbessert nuc den Z us t a n d der Men­
schen, dieser veredelt de n Menschen selbst."

G esa ng, Musik, Thea ter

Welche Bedeutu ng:Pfarrer Demeter allen
kulturellen Bela ngen für die geistige F or­
m ung der Menschen beimaß, ersehen wir
aus seinen Maßnahmen zur SChaffung' u n d
Förderung kultureller Einrichtungen. Ge­
,sa ng, Musik, Theater als Volksbildungsmit­
tel waren ihm, der selbst ein beliebter Mu­
siker war, eine Herzensangelegenheit. Um
schon bei der ,TUgend die San gesfreudi gkeit
zu wecken, mußte in der Schule täglich min­
destens eine Viertelstunde gesungen wer­
den. Er schuf damit die Grundlage zu einem
guten Kirchengesang. Aber auch Garten­
kunde und Obstbaumzucht wurden zu or­
dentlichem Unterrichtsgut erhoben. Durch
die Schaffung einer Volksbücherei die sich
bis zum heutigen Tage erhalten h;t; gab er
der Jugend und den Erwachsenen guten
Les estoff in die Hand . '

Zur Pflege des Theaterspiels gründete er
die ft Theatergesellschaft" . Er selbst übte. a ls
Regisseur die Theaterstücke ein. Zahlreiche
Bühnenstücke, di e z.. T . heute. noch hand­
schriftlich vorliegen. verfaßte er selbst, wie:
Der T aubstum me, ein dreiaktiges Trauer­
spiel, Röschens Hochzeitsm or gen. Der P rin­
zenraub, .Die sch ädliche Rache, Der Herzog­
liche Hirschfänger oder Die geprellten Prel­
ler und andere mehr. Wenn heute. noch in
Lautkingen gern Theater gespielt wird und
wenn man immer wieder .durch die Spiel­
kunst begabter Schauspieler überrascht
wird, so hat sicher Pfarrer Demeter mit sei­
ner Pflege der Schauspielkunst dazu den
Grund gelegt.

Seine ganze Liebe: aber galt der Volks­
musik und Kirchenmusik: Sie zu pflegen
und zu fördern gründete er 1804 unter der
Bezeichnung "Mu."ikgesellschaft Lautlin­
gen" eine Musikkapelle, der er selbst als Di­
rektor und Lehrmeister vorstand. Die Mu­
sik soll der Ehre Gottes dienen, soll zur An­
dacht stimmen und den Menschen Freude
bringen. das war der Grundgedanke seines
Planes, den er den zur Gründung ins Pfarr­
haus berufenen Männern entwickelte.. Zur
Verwtrkllchung dieses Planes waren fi ­
nanzielle Schwierigkeiten zu überwinden.
Von der Gemeinde, die selbst 72878 Gulden
an Kriegskosten, für die .Bekämpfung der
Viehseuche und für Straßen- u . Schulhaus­
neubau aufzubringen hatte. war keine Hilfe
zu erwarten.

Wie dennoch Demeter alle Schwierigkei­
ten meisterte, um sein Zi el zu erreichen ,
darüber gibt die interessante Gründungsur­
kunde Aufschluß

Di e. Gründungsurkunde

Das' Gründungsprctokcll, das in der Ur­
schrift im Pfarrarchiv noch vorhanden ist,
verdient als heimatgeschichtlich wertvolles
Dokument wegen der Originalität seiner
Fassung und seines. Inhaltes im vollen ur­
schriftLichen Wortlaut hier veröffentlicht zu
werden.
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Vertrag
swischen Musikfreunden zu LautUngen

Lauttingen 1803 Mai 7.
LJeben Freund~! .

Schon lange habt ihr gewunschen die Mu­
sik zu erlernen, um auch noch diese reine
und erhabene ~Teude zu genießen, und an­
dern damit Freude zu machen, zugleich auch
damit die Kirchenmusik zu verbessern, Gott
mehr zu ehren, u. den Bether mehr zur An­
dacht zu stimmen,

Diese Sehnsucht ist edel, zeigt hellen Ver­
stand, und Geschmack, und verdient wirk-
lich Beherzigung. .

Doch kann ich euch nicht läugnen, lieben
Freunde! daß der Erfüllung eurer Begierde
manche Hindernisse im Wege stehen. ­

Das Lehrgeld, die theuren Musikinstru­
mente u. Musikalien erfordern zu viel Auf­
wand' als daß ihr ihn bestreiten könntet. -

GrÖßeres Hinderniß, als dieses ist die
Furcht des bald erkaltenden Eifers, oder die
Besorgniß, es m öchte mit dem ~ode des Ein­
ten aus der Musikgt'Sellschaft die ganze Mu­
sik ersterben. - .

Theuer erkaufte Instrumente lägen dann
ohne Nutzen da, die viele Mühe des Lehrers
wäre umsonst die Ausgaben verschwendet,
die Musik gee~digt, und die Bevörderer und
Mitfreunde der Musik dem Spotte ausge­
setzt. -

Auch da: soll die Klugheit sprechen:
"Nichts angefangen ohne reife überle­

gung.
Lieber nichts angefangen, das nicht gut

ausgeführt,
und rühmlich geendet wird. und:
Lieber garnichts, als eine Bettelmusik."

Wenigst könnet ihr mirs nicht übel neh­
men lieben Freunde! und gar nicht über­
trieben nennen, wenn ich mit euch vor der
Ausführung eures und meines Planes alle
möglichen Hindernisse wegzuräumen suche,
damit die viele Mühe und Unkösten nicht
in Wind gestreuet seyn werden.-

Höret also die Vortheile, mit denen ihr
auch ohne einen Kreuzer Geld die Musik
erlernen, und euern Zweck erreichen kön­
net. -

1. Die Lehrstunden, die Musikinstrumente,
die abzuschreibende Musikalien, sogar das
Notenpapier erhaltet ihr alles umsonst. ~

Alles dieses wird nach und nach aus einem
Theile der Theaterkasse, und halb aus
einem anderweitigen Beytrage bestritten. ­
Um riun aber des Beytrages aus der Thea­
terkasse für immer vergewissert zu seyn,

' m üßt ihr euch verbindlich machen, zweimal
im Jahre im F'rühllng.jmd Herbste unter
meiner Direction zu spielen, immer mit je­
ner Rolle zufrieden zu seyn, die ich gebe,
und selbe so gut zu spielen, daß unsere
Kasse sich eine gute Einnahme zu verspre­
chen hat. Diese Verbindlichkeit dauert bei
einem jeden wenigst so lange, bis die Aus­
gaben ganz bestritten sind. -

2. Die Musikinsti-umente därfen nicht als
eigen angesehen und behandelt werden,
sondern theils der ganzen Gesellschaft,
theils der K irche eigen, und dies ganz billig,
weil beyde Theile selbe angeschafft haben,
ja sogar die Unterhaltung und die Repara­
tur derselben vornehmen. -

Es folgt daraus daß sie weder verkauft,
noch ver taus cht, noch verdorben werden,
sondern rein und sauber und ganz erhalten
werden sollen, es folgt ferner daraus, daß
sie auf Verlangen des Hrn. Pfarrers, als
Lehrers, Mitgliedes, u . Direktors der Gesell­
schaft allezeit herausgegeben, und, wenn
etwa in Bälde junge Musikanten nachkom­
men sollten, selbe ihnen zur Uebung ohne
Zögerung herausgegeben werden sollen. Es
folgt endlich ganz natürlich, daß das In­
strument, wenn es aus Nachlässigkeit. und
wie immer aus eigner Schuld verdorben,
aus eignern Beutel muß reparirt werden. -

3. Für meine Mühe der herbeizuschaffen­
den Musikalien, unter denen ich selbst eigne
Compositioneil liefern werde, fordere ich

nichts anders, als daß der Fagott, oder das nicht dem Vorwurfe Preis zu geben, als
Vioncello für mich allezeit von dem jüng- wenn ich nur Musikanten für das Wirts-
sten Mitgliede schon abgeschrieben werde. - haus erzögen hätte, theils aber um den
übrigens schreibt ein jeder sein eigenes In- schon gewöhnlichen Spielleuten ihr Brod
strumentenstück ab. Es haben sich also alle nicht zu nehmen. -
Mitglieder der Mühe zu unterziehen schöne . e) Sollte jedoch zum Hochzeitsgange in die
Noten zu schreiben, auch das Notenpapier Kirche die neue Musik verlangt werden,
rastriren zu lernen. so wird sie erlaubt mit dem angehängten

Zur immerwährenden übung und Erhö- Unkosten eines Guldens, . der sogleich
hung musikalischer Freuden 'sind von Zeit vertheilet wird.
zu Zeit neue schöne Musikalienstücke n ö- fJ Das betrifft nur den Hochzeitsgang. Ver-
thig, es müssen sich also die Mitglieder ver- langte Musik unter dem Amte nebstbei
binden, alle auch noch so viele neue Stücke, kostet 2 Fl. -
die aber nur vom Director gewählet und be- 7. Damit aber die Furcht der Nichtdauer
stimmt werden, gleich u . fehlerfrei zu oder der nach und nach ersterbenden Musik
schreiben. - So wie aber das Mitglied einen verschwinde, so ist eine der ersten und
Lehrjungen hat, kann es diese Mühe ihm Hauptverbindlichkeiten der neuen ausge­
übertragen. Notenpapier wird, wie schon ge- lernten Musikanten nach zwei Jahren jeder
meldet worden, aus beyden Kassen umsonst seinen Mann zu stellen, ich meine, nach zwei
angeschafft. - Jahren von dem Tage des ersten erhaltenen

4. Den Hauptunterricht in der Musik gebe Unterrichts an einen jungen tauglichen, nach
ich allen, und fordere für diese große und Musik sich sehnenden Jüngling dem Direc­
beschwerliche Mühe, sowohl, als jene des tor vorzustellen, um ihn dann unentgeld­
Abrichtens der Komoedianten, nichts ande- lich seine Musik zu lehren, der dann wieder
res, als daß die Theaterkasse einen Beytrag. verpflichtet wird, nach zwei Jahren einen
der aber wegen dieser neuen Gesellschaft zu lehren, daß auf solche Weise die Musik
nie über 5 Fl. (Gulden) steigen soll, für die nie ersterbe oder des Todes gleich wieder
Schule hergebe, um dadurch in selber nach ergäzet sey. _ .
und nach die noch vielen Bedürfnisse an- Dabei ist aber wohl zu beobachten, daß
schaffen zu können, die zwar ich bestimmen die Acteurs vor allen andern das erste Recht
werde, aber mit dem feyerlichsten Verspre- haben, die Musik zu erlernen, schon des­
eben, für mich keinen Kreuzer zurückzube- wegen, weil sie ja schon zur ersten Musik
halten, ohne daß er nicht der Schule zum durch ihre Bemühung verhelfen. Erst wenn
Besten komme. - diese keine Lust oder kein musikalisches

Den übrigen Unterrischt, den ich nicht ge- Talent haben, wird ein geschicktes Subject
ben kann, werden verständige Musikanten aus andern ausgewählt. _
gegen Bezahlung aus obgemeldeten Kassen Sollten mehrere dann Lust haben, die
verschaffen, wobei zur ersten Bedingniß ge- Musik zu erlernen, so sollten sie um so mehr
macht wird, daß die Lernende durch stren- gerne angenommen werden, als die Mü he
gen Fleiß soviel als möglich ihre Kunst er- nicht größer und die Fortdauer gesichert
lernen, und den Beyträgen keine zu lange wird.-
Unkosten abjagen sollen. - 8. Um bei der Produktion der musika-

5. Damit aber die Theaterkasse zur hälfti- . lischen Stücke immer Harmonie und Ein­
gen Bestreitung der Musikunkösten kräftige tracht zu erhalten und bei allen Mitgliedern
Beträge in die Zukunft steuren kann, so nach und nach gleiche Musikstärke zu be­
müssen sich die Mitglieder der Theaterge- wirken, wird mit der ersten und zweiten
seIlschaft bei denen sich so schon kein In- Flauto oder Oboe eben so, wie mit dem
teresse zumuthe, damit begnügen, daß sie ersten und zweiten Coren von einer Zusam­
mit einer nachmittägigen an einem beliebt- menkunft bis zu der andern immer abge­
gen abgebrachten Feyertage im Wirtshaus wechselt, es möchte etwa nur eine große
zu haltenden Erholung an Wein, Bier, Schwäche bei dem Accompagnianten sich
Brandtwein und Brode zufrieden sind, einfinden.-
welche Erfrischungen die Höhe von 5 Fl. 9. Da wir Menschen sind und Menschen
ersteigen, aber nicht übersteigen darf. Dazu bleiben, und also aus menschlicher Schwach­
rathe ich aber zur Vermeidung aller etwas heit besonders nach Verfluß mehrerer Jahre
eigennützigen Mitspielern so viel als mög- und bei Verspürurig errungener Musik­
lich wenigst ';0 lange, bis die Summe des kenntnisse zwischen den Mitgliedern Ver­
hergegebenen Geldes- von allen verzehrt ist, stöße, Verdrüßlichkeiten, Feindschaften,
geschlossene Getellschaft zu halten, auch Beneidungen oder andere Leidenschaften
wird zur Verhütung alles Aergernisses u, ansetzen können, welche das einte oder das
der bösen Zunge, besonders weil diese Er- andre Mitglied von den gewöhnlichen Zu­
hohlurig vom Pfarrer gegeben u. erlaubt ist, sammenkünften und Musikproductionen
zum Gesetze gemacht, selbe bei der Abend- abhalten könnten, so werden die Mitglieder
glocke zu schließen, und alles große, und er mahnt, sogleich jeden kleinen Zwist un­
wilde Getös zu verabscheuen, wobei aber tereinander brüderlich zu ersticken und ihn
sehr gerne erlaubt wird, schöne Lieder zu im Falle der Nichtbesserung dem Director
singen, und unter Aufspielurig eigner unter anzuzeigen, der dann mit Zuzug der andern
den Komoedianten sich befindenden Musi- Mitglieder den wider eine musikalische Tu­
kanten.in Unschuld und Schamhaftigkeit gend sich Verfehlenden, oder ohne grund­
mit jenen Mädchen zu tanzen, welche in liche Ursache von Musik Collegium oder
Zukunft ebenfalls Rolle spielen, oder welche Musikkirchenchöre ausbleibenden das erste­
im Wirtshause Dienste machen oder einhei- mal 24 kr. (Kreuzer) strafen, und so in dop-
misch sind. - pelter Ration fortfahren wird. -

.6. Für den erhaltenen Unterricht machen 10, .Sollte, was ich jedoch nicht vermuthe,
sich nun die Mitglieder der Musikgesell- ein Mitglied nur mit seiner Schuld inner­
schaft verbindlich halb drey Jahren sich vom Collegium tren-
a) das ganze Jahr hindurch auf Verlangen nen, und also alle Mühe des Lehrers, und

des Hrn. Directors in der Kirche Vormit- alle gemachten Unkösten fruchtlos machen,
tags und Nachmittags unentgeldlich Mu- also nicht nur das· Collegium der Schande'
sik zu machen seiner Mitbürger, sondern wohl auch da-

b) Unentgeldlich bei Theater zu spielen. durch einen Schaden von mehreren Karo-
c) Unentgeldlich auf Verlangen des Hrn. ~nen ve~ursachen,so ~rd er nicht nur ,~ein

Directors an jedem ihm beliebigen Tage Ihm geliehenes MUSik~nst~ment zurück­
- doch immer ohne Nachtheil des Ge- geben, sondern auch .sein mir und dem an­
werbes der Mitglieder - entweder in sei- dern Lehrer schuldiges Lehrgeld nebst dem
nem Hause oder auf freyem Felde oder Instrumente bezahlen müssen. -
auf Anhöhen Wäldern Bergen schöne 11. Bei der Theatereinnahmsrechnung
Stücke zu blasen. ' . . sitzt ein Deputirter von den Acteurs, oder

d) Nie zu spielen im Wirtshause bei Gemei- z~ei, oder drey, soviel deren woll~n, hören
nen oder Höchzeittänzen, theils um mich die Abrechnung an, und unterschreiben ihre
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Namen, um mich für beständig dem Schein
des Eigennutzes oder Parteylichkeit zu ent­
ziehen. -

12. Da nun dieses gegenwärtige Bündnis
Qftere Besuche bei mir, ja oft täglichen Um­
gang mit euerm Pfarrer erfordert, so sehet
ihr von selbst ein,lieben Freunde! daß nebst
den musikalischen Tugenden auch die mo­
ralischen sich einfinden müssen, daß jedes
der Mitglieder ein tadelloses, ein rechtschaf­
fenes, ein dem Stande und der Pflicht ganz
gemäßes Leben führt, damit ihr euch mei­
nes vertrauten Umgangs mit euch, den ich
nicht jedem schenke, würdiget, und daß
meine Pfarrkinder nie sagen können: unser
Pfarrer hat mit schlechten Leuten Umgang.
Das versteht sich von selbst, daß sittliche
Untugenden noch mehr, als musikalischen
dem 10. Bedingnisse und Gesetze unterwor­
fen sind. -

Dies sind nun, geliebte Freunde! die Vor­
theile und die Mittel zu Wegraumurig aller
Hindernisse, wodurch ihr zu euerm Ziele
gelangen, und ohne Kreuzer eine Art von
Glückseligkeit erlangen könnt, welche rei­
nere Freude gie bt , als alle bisher genossene.
Eine sch ön e Musik ergötzt auch die trau­
rr gste, n iedergeschlagenste Seele, und giebt
ihr neues Le ben und Muth.

Aber um ein e schöne, wahrhaft schöne,
keine gewöhnliche übeltönende, keine ge­
m eine Spielmannsartige Musik zu erlangen,
und auf immer zu erhalten, sind alle obige
Bedingnisse nöthig, ohne deren Zusage ich
keine Note von der Musik zeige, weil ich
vorher sehe, daß alle meine Bemühung um­
sonst wäre. -

Wollt ihr a lso alle Bedingnisse eingehen,
so unterschreibet eure Namen, und um dem
Contract Ansehen und Würde, alle Rechts­
kr aft und Legal ität zu verschaffen, unter­
schre ibe n sich a uch die gebettenen Zeugen;
eines der Mitgli eder nimmt getreue Ab­
schrift VO 'l di esem Original, um im Falle
einer größ eren Uebertretung und Nichtbe­
folgung obiger Gesetze den Weg des Rech­
tens einschlagen zu können. -

Lauttingen im Pfarrhause den 7. May 1803
Director Ignaz Demeter, Pfarrer

Matheus Roth
Dominikus Klotz
Korneli Epler
Georg Klotz
Gabriel Osswald

Zeugen
B. E. .
Christian Bals

Mitglied Anton Epler, Lehrer
Mitglied Xaver Spohn, St ...
Mitglied Joseph Klotz
Fldeli Epler, Mitglied
Mitglied Alexius MÜller

Aus der "Musikgesellschaft Lautlingen"
ist die heute bestehende Musikkapelle
"Frohsinn" hervorgegangen, die sich in
ihrer Musikpflege die Grundsätze Pfarrer
Demeters und seinen Geist zu verkörpern
zur Pflicht gemacht hat. 1954 konnte die

.Musikkapelle in ' Verbindung mit dem
V. Kreismusikfest das 150jährige Jubiläum
ihres Besteheus feiern.

Der Erzbischof
Das vielseitige erfolgreiche Wirken Pfar­

rer Demeters, besonders auf dem"Gebiete
der Erziehung und Kultur, ließ die kirch­
lichen und weltlichen Behörden aufhorchen,
so daß es nicht ausbleiben konnte, seine
Fähigkeiten und seine Begabung für Auf­
gaben auf größerer Ebene auszuwerten. So
berief ihn 1809 die badische Regierung auf
Empfehlung des Freiherrn Ignaz von Wes­
senberg, des letzten Verwalters der Diözese
Konstanz, zum Direktor der Lehrerbil­
dungsanstalt Rastatt. Auch die Einrichtung
des Lehrerseminars in Straßburg wurde
ihm übertragen, wofür ihm die französische
Regierung das Kommandeurkreuz der
Ehrenlegion verlieh.

Unter Würdigung seiner großen Ver­
dekan beförderte Pfarrer zum Erzbischof
der Diözese Freiburg und.zum Metropoliten
der oberrheinischen Kirchenprovinz er­
nannt. Doch hat er sich in diesem hohen
Amte nie so recht wohl und glücklich ge­
fühlt. Er, der die Freiheit des Geistes, des
Planens und HandeIns verkörperte, fühlte

. sich als Einsamer. Der Kampf mit seinem
verweltlichten Klerus, die Uberwaehung
und oft verletzende Bevormundung durch
die staatlichen Organe und dazu schwere
seelische und körperliche Leiden nagten an
seinem Lebensnerv und lähmten seine
Schaffenskraft.

Die menschliche Seite Demeters

In dieser Zeit fühlte er sich mehr und
mehr mit seiner alten Pfarrgemeinde Laut­
Iingen, mit der er in ständigem Briefwechsel
stand, innerlich verbunden. Wie sehr sein
Herz für seine Lautlinger Pfarrkinder
schlug, davon gibt uns folgende rührende
Episode Kunde:

Der Fidele Eustach, ein biederer Lautlin­
ger Bürger, hatte den Einfall, seinen alten
Pfarrer Demeter, der jetzt als Erzbischof in
Freiburg residierte, zu besuchen. Er
schnürte sein buntes Sacktuchbündel mit
einem guten Vesper darin und machte sich
auf Schusters Rappen auf den Weg nach
Freiburg. Im Bischofspalais angekommen,
meldete er seinen Besuch beim Pförtner an.
Der aber musterte mißtrauisch den ver­
meintlichen Landstreicher und wollte ihn
abweisen. Aber der Fidele blieb standhaft
und verlangte vom Pförtner, dem Hohen
Herrn die Meldung zu machen, der Eustachs
Fidele aus Lautfingen sei da und wolle den
Erzbischof besuchen, Kaum vernahm der
Erzbischof die Kunde, schon sprang er freu­
dig überrascht die Treppe herunter wie ein
Junge, begrüßte sein Pfarrkind wie einen
alten Freund und umarmte ihn. Seine erste
Frage war: "H abt ihr in Lautlingen auch
euer Theater noch?" Und als der Fidel mit
dem Kopf schüttelte und "noa" sagte, da
verdunkelte sich die erzbischöfliche Miene

/

Immer noch hört man in stillen Alpen­
tälern die schwellenden, wehmütig-kräfti­
gen Töne des Alphornes. Dieses größte aller
Holzblasinstrumente - die Länge beträgt
dreieinhalb bis vier Meter - wird nur noch
von wenigen Könnern hergestellt. ·Meist ens
sind es keine gelernten Instrumentenmacher,
sondern Liebhaber, schnitzende Sennen und
alte Bauern, welche sich an die Herstellung
wagen. Sie kann, wenn ein Horn ganz be­
sonders gut ausfallen soll, bis zu einem Jahr
dauern. Einer der ältesten Alphornschnitzer
irr. Berner Oberland benötigte nur vier bls
sechs Wochen für ein recht brauchbares In­
strument. Allerdingt steht er auch zwölf bis
vierzehn Stunden am Tag an der Werkbank.

Je nachdem ob es ein geschwungenes oder
ein gerades Alphorn werden soll, wählt man
die passende Rottanne aus. Hangtannen, die
aus einem Steilhang haagrecht heraus- und
dann nach oben wachsen, ergeben krumme
H örner. In der unteren Krümmung liegt der
breitere Trichter des Hornes. Als Material
kommen nur langsam wachsende Bergtan­
nen aus über 1200 Meter Höhe in Frage. Sie
allein haben die dünnen Jahresringe, welche
für die 2 bis 5 Millimeter starken Hornwände
erforderlich sind Hat man eine solche Tanne
gefällt, läßt man sie dreißig Jahre trocknen.
Nur ganz altes Holz eignet sich für Alphör­
ner.

Bei der Bearbeitung wird die zukünftige
Form zuerst kantig herausgeschnitten. Dann
sägt man den Rohling der Länge nach in
zwei Hälften. Mit Dübeln wieder zusam­
mengefügt gibt ihm der Schnitzer äußerlich
die runde Form und höhlt darauf bei jeder
Hälfte mit Messer und Steehbeutel den

und er sagte: ..0 ihr SimpeU" Dann nahm
er ihn mit in sein Zimmer, und in einer ge­
mütlichen Plauderstunde wurden alte Er­
innerungen ausgetauscht.

Auch einige Briefe des Erzbischofs an
seine Lauttinger Freunde geben Zeugnis
von seiner Anhänglichkeit an Lautlingen.
So schrieb er an Fidel Epler, einem Mitbe­
gründer der Musikgesellschaft: ..Geh auch
auf das Grab meiner Mutter und bete ein
Vaterunser für sie." Der Brief schließt mit
den Worten: ..Ich nähre die Hoffnung, daß
ich mein liebes, unvergeßliches Lautlingen
noch einmal sehe. Dein Freund Ignaz De­
meter, Erzbischof und Metropolit."

Demeters Mutter, die auf einer Reise mit
der Kutsche von Lautlingen nach Hechin­
gen am 15. Oktober 1808 durch einen tragi­
schen Unglücksfall in den Wassern der
überschwemmten Eyach ertrunken war,
fand auf dem Lautlinger Friedhof ihre
letzte Ruhe. Am 4. Januar 1809 stiftete De­
meter als Stadtpfarrer von Rastatt zum An­
denken an seine Mutter 50 fl an die Heiligen­
f&brik (Kirchenpflege) Lautlingen ..mit dem
doppelten Bedingniß, daß dafür alle Jahre
am 15. Oktober als an dem schrecklichen
Todestage meiner Mutter selig ein Requiem
mit der " Begleitung der Orgel gehalten
werde und daß dieses Kapital als bloßes Ge­
schenk keiner Steuer unterworfen werde.

Lautlingen, 4. Jänner 1809."

So fühlte der große Mann sich nur be­
glückt in seinem persönlichen Umgang mit
dem einfachen Volke, und nur in der Arbeit
für die ihm anvertrauten schlichten Men­
schen entfalteten sich seine schöpferischen
Kräfte.

Nachdem 1842 der Tod -seinem erfüllten
Leben eine Grenze und seinem Lebenswerk
den Schlußstein gesetzt hatte, wurde seine
s terbliche Hülle in der Metropolitankirche '
in Freiburg feierlichst beigesetzt. Das
schönste Denkmal aber errichtete er sich
selbst durch sein unvergängliches Werk in
den Herzen der Lautlinger Bevölkerung, der
er sieben Jahre lang Seelsorger, Lehrer und
Mensch war.

Luftkanal aus. Er muß mit Sandpapier ganz
glatt gerieben werden, damit das Alphorn
"auf Ton" kommt. Beide Hälften tränkt
man mit einer Mischung von Lack und Öl,
welche das ganze Holz durchzieht und eben­
so wichtig ist wie der Lack der Violine. Bei
der ' Arbeit hat der Schnitzer-Immer -aufzu­
passen, daß er nicht die Deckflächen der bei-

-den Hälften verletzt. Sie müssen so dicht wie
.zw ei Glasscheiben schließen.

Das wieder zusammengesetzte Horn erhält
ein gedrechseltes Mundstück aus Birnen­
holz und wird von oben bis unten eng mit
Meerrohr oder weichen Hobelbändern aus
Holz umwickelt', nochmals gelackt und dann
bunt bemalt. Der Trichter oder Becher er:"
hält eine Verstärkung aus Messingringen.
Das Gewicht des langen Hornes beträgt nur
zwei- bis dreitausend Gramm, das der klei­
neren, fanfarenähnlichen ..Büchel" tausend.
Der Grundton richtet sich immer nach der
Länge. F-Hörner messen 360 Zentimeter, E­
Hörner 386 bis 400 Zentimeter.

Zum Blasen braucht man nur eine relativ
kleine Menge Luft, die zwischen den zu­
sammengepreßten Lippen ins Horn gestoßen
wird. Man kann ihm alle Naturtöne bis zum
hohen C entlocken, welche kilometerweit zu
hören sind. Die Hornschnitzer blasen die In­
strumente selber ein oder geben unbenutzte
nur Meistern dieser Kunst. Von den ersten
Schwingungen des Holzes und Lackes hängt
es ab, ob das Horn wohltönend wird oder

"n icht . Hörner, die lange nicht geblasen wer­
den, verkümmern und verlieren ihren
Schmelz wie Perlen. welche statt auf war­
mer Frauenhaut auf totem Samt ruhen.
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Heinrich der Seefahrer weitete das Weltbild
von Ernst JacolJ

Mahlstetten mit Aggenhausen
Von Pa.ul Seifriz

rend des langen Heubergwinters mit seinen
mächtigen Schneewehen. und gefürchteten
Nebeln jeden Abend um 20.00 Uhr das
Glöcklein dea Türmchens, das sogenannte
"Abendglöcklein von Aggenhausen" 10 Mi­
nuten lang zu läuten. An dieses, jedem spä­
ten Wanderer in jener Gegend willkom­
mene Läuten knüpft sich eine äußerst lieb­
liche Sage.

HeJia usge geben von der He1matk.undUchen ver­
etntgung Im Kreis Balingen. Erscheint jeweils am
MonatsendE' als ständ ige Beilage des "Balinger
Volksfreunds" der ..Eblnger Zeitung" und der

. Sch m lech a-Zeit ung"•

sich zu dem großen , bedeutenden "Organisa­
tor der portugiesischen Entdeckungsfahr­
ten", jener Unternehmen, die vor ihm nur
auf gut Glück und ohne sorgfältige Planung
unternommen worden waren.

Hi er in Sagres starb Heinrich der See­
fahrer am 13. November 1460 gleichsam in
den Sielen ein er sich nunmehr mächtig ent- "
faltenden Länder- und Meeres kunde. Dank
seiner Umsicht und Genialität führten diese
Entdeckungsfahrten zu Erfolgen, die Por­
tugal -es ges tatteten, sich zum ersten Kolo­
nialreich der Neuzeit zu entwickeln. Vorerst
aber bestand dieses Weltreich , zu dem er
den Grund gelegt hatte, nur aus dem Mut­
te r lan d und etlichen Inseln (Madeira­
Gruppe, Azoren, Kapverdischen und eini­
gen kleinen Kanarischen Inseln) . Selbst das
Fort Arguim, das später (1685 bis 1717)
brandenburgtsch-preußische K olonie war,
w urde auf ein er Insel erbaut. Ein Gebiet
von geringer Ausdehnung ließ sich noch
verhältnismäßig leicht von P ortugal aus be­
herrsch en. Dennoch trat das Problem dieser
Stützpunkte ("Punktkolonisation") schon zu
Heinrichs Lebzeiten, in Erscheinung und es
wurde immer schwieriger, je mehr sich spä­
ter das portugiesische Weltreich ausdehnte.
Es hätte aber - worauf Charles Verlinden
mit, Nachdruck hinweist - in der Folgezeit
nicht so leicht gelöst werden können, wenn
nicht schon Heinrich der Seefahrer die
Grundlagen einer weltweiten Navigation
sowie die Erschließung und Verwaltung der
Kolonien geschaffen hätte, Fundamente, die
zu nationaler Tradition erstarkten.

drohten zusammenzusinken! Da in dieser
größten Not rief sie von Zagen und Bangenr
,.Erschemt denn niemand, der mir den Weg
zeige und mich aus dieser großen Not er­
rette?" Aber keines Menschen Stimme gab
ihrem Rufen Antwort. Der Wintersturm
wehte fort; die Schneegestöber wurden im­
mer dichter und gefahrvoller und der graue
Nebel immer undurchdringlicher. Zitternd
und bebend kniete sie jetzt auf den schnee­
bedeckten Boden - das große Leichentuch­
und flehte zum Himmel: "Ach, erbarme dich,
himmlischer Vater und zeige mir die rechte
Bahn, auf daß ich Rettung findet" Kaum
hatte sie so voll Andacht und Vertrauen die
Worte gesprochen, siehe da! Eines Glöck­
leins Ton klang silberhell an ihr Ohr und
zugleicher Zeit zeigte sich eine Kapelle vor
ihren erstaunten Blicken. Da war auf ein­
mal alle ihre Sorge verschwunden beim An­
blick des ihr wohlbekannten Kirchleins von
Aggenhausen. Freudig bahnte sie sich den
Weg zum nahen Gotteshaus; sie trat auf­
atmend ein, nahte sich freudig dem Altar
und sank voll Dank und Andacht an dessen
Stufen nieder..,Gelobt seist du, guter Gott!",
so betete sie, "der du mich errettet hast aus
des Sturmes Toben und in der Finsternis
mir liebend deine Vaterarme reichtest; dar­
um gelobe ich dir zur Stunde, hier ein Ge­
läute zu stiften, dessen Klang der Pilger
höre, wenn . er des. Nachts wandelt durch
diese Gegend und böses Wetter ihn ereilt!"
Was sie in jener heiligen Stunde gelobt hat,
das erfüllte sie auch. Sie stiftete in das
Türmchen der Aggenhauser Kapelle ein
Glöcklein, das zu später Abendstunde ange­
zogen wird und noch jetzt den Klang über
die Höhen des Heubergs sendet, um den
irrenden Wanderer in der früh hereinbre­
chenden Winternacht den r echten Weg zu
weisen. Allen Mahlstettern aber läutet es
auf ihrem .let zten Gang nach dem Friedhof
in Aggenhausen.

Die Epoche. der neuzeitlichen Kolonial­
reiche geht ihrem Ende entgegen. An ihrem
Anfang stand die Bildung des portugiesi­
schen Weltreiches. AIs Initiator und geisti­
ger Vater der großen portugiesischen Ent­
deckungsfahrten ist Heinrich der Seefahrer
(1394 bis 14(0) in die Geschichte eingegan­
gen. Portugal und Brasilien gedachten seiner
i"rt zum Teil gemeinsamen Fünfhundertjahr'­
feiern.

Am 4. März 196U begannen in Porto die
Gedenkfeierlichkeiten Portugals zu Ehren
Heinrichs des Seefahrers, des großen "In ­
fanten" , wie er auch von seinen Landsleu­
ten genannt wird. Er starb vor fünfhundert
Jahren in Sagres, seiner Residenz. Die
Feierlichkeiten zogen sich bis zum Novem­
ber vergangeneu Jahres hin und fanden
ihren H öhepunkt in der Über gabe des In­
fantenhauses (seines Geburtshauses) an die
Stadtverwaltung von Porto in Anwesenheit
der Staatschefs von Portugal und Brasilien.
Damit wurde zugleich bekundet, daß es sich
bei diesen Feiern, den "Comeracues Henri­
quinas", auch um eine Demonstration der
,,Iusit an ischen Gemeinschaft" zwischen Por­
tugal und seiner ehemaligen Kolonie Brasi­
lien handelte .. in der heute noch das Portu­
giesische die Staatssprache und portugtesi­
sehe Kultur vorherrschend sind.

Bereits. mit 25 Jahren. vom K önig, zum
Gouverneur der Provinz Algarve ernannt,
w ählte er Sagres an der äußersten Südwest­
spitze von Europa zu seiner Residenz. Sie
gewann bald als maritime Forschungsstätte
mit ihrer Seefahrerschule Weltberühmtheit.
Hier lebte Heinrich mit seinen Kosmegra­
phen, Schiffbauern, Kapitänen und Piloten
lmd schuf in unermüdlicher AJrbeit. immer
neue. Reisepläne, die. sofort in Angriff ge­
nommen wurden. Und hier entwickelte er

Mah lst et ten ist ein freundliches , sauberes
D ör fl ein auf dem vorderen Heuberg in ca,
&30 m Höhe, unweit des Dreifaltigkeitsber­
ges zw ischen Doriau-, Prim-, Lippach-. und
ausgetrockneten UrsentaL Auf [edem der
vier laufenden Brunnen des Dorfes war eine
große, vergoldete Madonnenstatue; daher
der Beinamen "Mariamahlst etten ". Auf der
Westseite des Dorfes steht die stattliche
Kirche ' zum hL Konrad, von alten Kasta-
nienbäumen beschattet. Der Name Mahl- Die Sage vom Abendgföcklein
stetten deutet auf eine altgermanische Mal- von Aggenhausen
oder Richtst ätte. Einst in rauhen Wintertagen ging eine

Ungefähr 2J Minuten von dem ansehnli- zarte Jungfrau über die' weite Hochebene
chen Dörflein entfernt liegt unweit des Ab- I zwischen Prim- und Ursental, dem soge­
hanges gegen das Ursental (ursus = Bär) nannten "Heuberg".
sehr malerisch das alte Wallfahrtskirchlein In der altehrwürdigen Wallfahrtskirche
Aggenhausen. Es ist von des Dorfes Fried- zur heiligsten Dreifaltigkeit hoch oben und
hof umschlossen, an dessen Mauer sich das weit sichtbar auf dem Dreifaltigkeitsberg
Mesnerhäuschen anlehnt. Das der Heiligen war sie den ganzen Nachmittag vor dem
Maria und dem hl. Silvester geweihte Kirch- Bild der Himmelskönigin gekniet; hatte sie
lein wurde um die Mitte des 18. J ahrhun- doch für ihren innigst geliebten Vater. den
derts in einfachem Zopfstil erbaut. Das edlen "Ritter von. Kraftstein" (am linken
freundliche Innere der Kapelle hat an der Rande des unteren Ursentales nicht weit
flachen Decke des Schiffes ein Fresko- vom Gutshof Kraftstein sind heute noch be­
gemälde. Es stellt die überreichung der Ab- deutende Mauerreste des uralten Berg­
laßbulle durch Papst Klemens VI. im Jahre schlößleins am Hang sichtbar}, der mit dem
1344 dar. In derselben wurde den Besuchern Kaiser in die welschen Lande gezogen war,
der "parochalis ecclesia in Ekahusen" ein um eine -gl ückh che Heimkehr gefleht! So
40tägiger Ablaß bewilligt. Daraus und aus hatte sie, sich verspätet, und die frühe Win­
andern alten Urkunden ergibt sich, daß an ternacht, welche ihre undurchdringlichen
der Stelle dieser Kapelle einst ein uraltes Nebel über die Ebene ausbreitet, war her­
Kirchlein stand, welches ehedem auch die eingebrochen. Die Schneeflocken fielen so
Pfarrkirche VOll Mahlsterten war. Nach dicht, daß das Mägdelein bald keine Spur
einer alten Sage sollte das Kirchlein ur- mehr von dem wenig betretenen Pfade un­
sprunglieh näher dem Dorfe zu erbaut wer- terscheiden konnte. Bald hatte sie auch die
den (Hauser Höhe) und das Bauholz schon Richtung verloren.und irrte planlos umher.
auf dem genannten Platz gelegen haben. Als .Schon über drei lange, endlose, bange Stun­
aber die Handwerksleute zur Baustelle ka- den mochte sie. so umhergeirrt se in. Ihre
men, lag alles Baumaterial auf der Höhe Hände und Füße erstarrten; ihre Kniee
"Ob dem Brunnenteich". So geschah es drei-
mal. Darin er blickten die Dorfbewohner
einen höheren Willen und errichteten ihre
erste Dorfkirche an dieser Stelle.

Wenn auch di e Übersiedlu ng der Pfarrei
VOll. Aggenhausen nach Mahlstetten vermut­
lich schon im 15. Jahrhundert erfolgte, so
blieb di ese K apelle aber doch, was sie schon
um 134.4 gewesen war, ein viel und gern be­
suchtes Wallhhrtskirchlein. Noch im 18.
J&hrhundert wurde an allen bedeutenden
Ma rienfesten und an etlichen anderen Fe­
sten der Pfarrgottesdienst nicht in Mahl­
stetten; sondern in Aggenhausen, und. zwar
in sehr feierlicher Weise unter Mitwirkung
von mehreren fr emden Geistlichen, nament­
lich Ordenspriestern aus der benachbarten
Reichsstadt Rottweil und unter Teilnahme
vieler herbeigeströmter Pilger von nah und
fern gehalten. Die Mahlstetter halten dies
Kirchlein noch heute in Ehren. Sie kennen
es als eine gnadenreiche Zufluchtsstätte in
den Zeitender Heimsuchung und No t. Schon
manche, altes, kummergebeugtes Mütter­
lein hat mit 'Müh e den weiten und beschwer­
lichen Weg hierher zurückgelegt und da
oben vor dem Gnadenbilde "Unserer lieben
Frau" sein Herz. ausgeschüttet und hat Trost
und Hilfe er halt en . Auch den Bewohnern
der umliegenden Ortschaften ist die Kapelle
wohlbekannt. Namentlich in den Mai-An­
dachten an den Maisonntagen, bei denen
Prediger und Sängerchor miteinander wett­
eifern, der Himmelskönigin würdig Lob und
Ehre zu spenden, kann der Raum die Ver­
ehrer Mariens bei weitem nicht fassen.

In den Sommermonaten wird in Aggen­
hausen gewöhntich wöchentlich eine heilige
Messe gelesen. Es ist alter Brauch im Dorfe,
daß von jedem Haus mindestens eine Per­
son sie besucht Ebenso wird regelmäßig das '
erste Seelenamt für einen Verstorbenen in
dieser Friedhofskapelle gehalten. Der je­
wellige Aggenhauser Mesner, der ja drau­
ßen eine Wohnung und ein Gütle hat, hat
neben seinen andern dienstlichen Obliegen­
heiten (Totengräber) auch die Pflicht, wäh-\
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Hohenberger Grafen

..

die Ostpoli tik . J ede über lastung ginge ja
auf Kosten der Einprägsamkelt. Weltge­
schichtlich ist zwar die Situation noch ein­
fach: Außer dem christli chen Abe ndland ist
no ch kein Erdteil entdeckt od er genauer be­
kannt. Die Randgebiete Asiens und Afri­
k as hab en sogar ihre antike Bedeutung ver­
loren. Aber dennoch ist die Lage verzwickt
genug. Die Besitz- und Rechtsverhältnisse
sind zu einem dichten Filz geworden, in dem
sich nur noch mit Müh e "F äde n" heraus­
finden lassen.

Solche Fäden könnten etwa sein: Das Ver­
hältnis der Grafen zum Kaiser sinkt von
einem Treueverhältnis (Vasallen) als Le ­
hensträger zu einem losen, undeutlichen .
juristischen, ja finanzpolitischen Verhältnis
h erab . Von unten her steigen als neue so­
ziale Schichten die Ri tter als Berufskrieger
und die "Minist eri alen", d. h. die b eamteten
Diener des Kaisers auf in den niederen, ja
vi elfach sogar in den höheren Adel. Mit zu­
nehmender Waffentechnik bzw. wi ssen­
schaftlichem Studium sinken auch sie h er ab.
und das städtische Bürgertum steigt auf.
Das ehemals ganz allgem eine Bauerntum
bleibt als eine Art Bodensatz zurück und
wird von den emporgekommenen Schichten.
zu denen sich der Klerus gesellt h at, un ter
die Füße getrampelt.

Ein zweiter überblick nach dem Sch ema
des ersten, der noch näher an das Thema
heranführen soll, könnte bedeutsame (nicht
durchweg b edeutende) Kaiser- bzw. Königs­
namen zu einigen Hohenberger Grafen in
Beziehung setzen.

Burkard 1. (Scherragraf)
Burkard H. / Albrecht I.
Burkard IH. (Klostergründer)
Albr echt H . (Minnesänger)
Rudolf I. / Albrecht / Burkard
vi e r Hohenbarger Grafen
Rudolf IH. verkauft Hohenberg
Rudolf IV. "zu Ebingen"
Oberh oh enberg zerstört
Sigmund stirbt in Ebingen

blüte. Ihrem meteorhaft en A Istleg von
kleinen Grafen zu Büren (Wäschenbeuren)
über die Herzogswürde in Schw aben zu
Deutschen Königen und Römischen Kaisern
folgt ein grandioses Verlöschen kurz nach
Friedrich H., der zwar m it seiner ganzen
Dynasti e ein Spätling ab endländischer Kai­
serherrlichkeit, ab er in, anderer Hin sicht
ein "Früh"ling war. Man denke an se in e
geradezu moderne Beamtenr egierung oder
auch an die damals ganz unerh ör te Begrün­
dung einer medizinischen Universität . F rüh­
reife Wunderkinder leben manchmal nicht
lange , auch im größeren überblick de r Ge-
schichte. .

Mit dem Erlöschen der Staufer und somit
überhaupt der Kaiser alten Typs verlieren
nun auch die Grafen ihre Bed eu tung als
P feil er der K aiserm acht und als Gerichts­
herr en . Wir können den Auf- und Abstieg
der Hohenherger nur auf ih r em damaligen

Tochter seit 1946", sondern: "Sie ist jetzt
14 Jahre alt." Bei den großen öffentlichen
Ereignissen, die wir selber miterlebt haben,
bevorzugen wir allerdings die Jahreszahl.
Aber dann überfällt uns doch gelegentlich
der Gedank e : "J a , ist denn das wirklich
schon (oder erst) 21 Jahre her? " Ein Zeichen,
daß wir schon in einem ach so kurzen Men­
schenleben das Zeitgefühl verlieren! Man
nimmt gern als Höchstalter des Menschen
100 Jahre an. Hundert Jahre sind nicht
m ehr leicht, aber gerade noch zu über­
blicken . Das J ahrhundert gilt also mit eini­
gem Recht als geschichtliches Zeitmaß. Al­
lerdings ist z. B. der Begriff ,,19. Jahrhun­
dert", das zwar bis 1900 dauert, aber lauter
1800er Zahlen en thält, gar nicht anschau­
lich. Es s ind schon viele Versuche mit Zeit­
streifen (Geschichtsfriesen) gemacht wor­
den, w obei m an jedem Jahrhundert seine
bestimmte Län ge läßt ode r wenigstens las­
sen soll te. Für de n Textdruck ergeb en sich
dabei techn ische Sch w ieri gkeiten.

Ab er wie wäre es als Ersatz mit folgen­
dem überblick? (Je 100 Jahren sind drei
wesentliche Tatsachen zugeteilt, damit der
Drucker die gleichen Abstände einhalten
muß, auf die es ankommt.)

In so einem knappen überblick (nur mit
Rücksicht auf das Thema) fehlen natürlich
wichtige Dinge, wie der berühmte Str eit
Kaiser - Papst, die großen Städtebünde,

Deutsche Kaiser (Könige)
1000 Konrad H. (Erblichkeit des kleinen Lehen)

Heinrich IH. (Klosterreform von Cluny)
Heinrich IV. (Papst Gregor VH.)

1100 Heinrich V. (Letzter salischer Franke)
Konrad IH. (Niedersachsen - Schwaben)
Friedrich 1. Barbarossa. . . . .

1200 Friedrich H . König von Sizilien i

Konradin (letzter Hohenstaufer)
Rudolf 1. von Habsburg . . . . i i

1300 Kaiser aus verschieden en Häusern
Karl IV. (regelt die Kaiserwahlen)
Hausmacht statt Kaisermacht . . . . . • •

1400 Sigismund (kirchliche Unruhen)
Kaiser aus dem Hause Österreich
Friedrich IH. (Willkür statt Recht)

Die Hohenberger und ihre Zeit
Von Hans Müller

I. Die Zeit

Dieser Beitrag kann keine geschichtswis­
se nschaftliche Studie sein. Denn die müßte
ein Historiker schreiben. Der diese Zusam­
menfassung wagt, ist nur ein Leser und
Mitarbeiter der "Heim atku ndli chen Blätter "
der sich und andern Lesern einen über­
blick über die darin enthaltene Hohenberg­
"Literatur" erarbeiten möchte. Es ist also
lediglich eine methodische Betrachtung.
Aber sie nährt die Hoffnung, daß man, von
ih r aus gehend, vielleicht die einzelnen Auf­
sä tze in den gesammelten Heimatblättern
nochmals und m it n och m ehr Gew inn liest.

Es h andelt sich in sieb en J ahrgängen um
zwölf Beiträge von F. Menz, W. Wik, K.
Wedler, H. Müller, J. A. Kraus, F. Scherer,
W. Ste ttner und (in der Kreisbesch reibung)
H. J änichen. Arbeiten des Hohenbergfor­
schers L . Schmid und des Burgenforschers
A. Koch sind mitbeteiligt. Diese Autoren
erwähnen, wenn man es nachzählt , insge­
samt 254 Jahr eszahlen. Ein Zeichen emsiger,
genauer Arbeit! Aber leider kein Mittel ge­
gen Kopfschmerzen. Gönnen wir darum
dem Auge zunächst einmal einige Ruhe­
punkte, denn wir "nor m alen" Menschen hq~

b en k ein phänomenales Zahlengedächt-als.

Mittelalter (Dauer etw a 1000 Jahre)
frühes Mittelalter (etwa 500 Jahre)

spätes Mittelalter (etwa 500 Jahre)
Aufbauzeit der Verfallszeit der

Reichseinheit in Deutschland

Mit der Vergangenheit ist es wie mit Ket­
ten von Bergen, in die man hineinblickt wie
in Kulissen, die dicht hintereinandergescho­
ben erscheinen. Erst wenn man in die Zeit­
Landschaft hineinwandert, wird man die
Tiefe des Zeit-Raumes gewahr. Letzteres
aber ist eine Vorausbedingung, wenn man
den "Geist der Jahrhunderte" kennen ler­
nen, d. h. sie nacherleben will. Man muß
erst einmal ih re Länge nachfühlen können,
sonst täuscht man sich über das Tempo der
Entwicklung und hat es eben somit nicht
erfaßt. Das schulmäßige Lernen von Jah­
r eszahlen (der berüchtigten Geschichtszah­
le n) hilft uns nur bestimmen, w elche Ku­
li sse vor oder hinter der andern steht. Sind Scho n ein erster Blick auf di e beid en Ta­
es zu viele Kulissen, dann sind wir mehr bellen zeigt den Rückgang der Kaiserherr­
verwirrt als aufgeklärt. Im wirklichen Le- lichkeit in der zweiten Hälfte des Mittel­
ben sagen wir nicht: "Wir haben unsere alters. Die Staufer sind bereits eine Spät-

Späteres Mittelalter
1000 Große haben die Kleineren durch Lehen an sich gebunden

Burgen auf Bergen stärken den Adel
Gr af sein bedeutet noch Pflichten und Rechte

1100 Romanische Bauwerke geben der Zeit das Gesicht
Burgherren gründen Städtchen für ihre Zwecke

Grafen sind noch Gefolgsm annen des Kaisers
1200 Ritterkultur erhebt sich zum Minnesang

Zerfall kaiserlicher Gewalt durch außerdeutsche Politik
Manche Grafen werden langsam zu "Landesherren"

1300 Goti sche Bauw erke ändern das Gesicht der Zeit
Manche Gr afschaften sinken zu Privatbesitz herab

Dörfer, Städtchen und Länder werden verschachert
1400 Städtekultur erblüht in adelsf reien Gemeinwesen

Landesherren schlucken Kleinere auf
Der Bauer ist völlig in die Tiefe gesunken
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gesChiChtliChen Hintergrund beg r eifen. Wie
andre auch, werden sie immer mehr zu
bloßen Landbesitzern. Im Dschungel des
"ReChts", das beson ders a ls Rö m isches Recht
zu einer bloßen Ver brä m ung der vorher of­
fenen G ew alt herabsinkt, büßen sie ihre
Stellung und später ihr Land ein , während
a uf ihre K osten andre Grafen, di e einst ge­
nau so kle in angefang en haben , zu Landes­
h er ren a ufs te igen .

So verschlingen die Wirtemberg er Gra­
fen in unsrer Geg end eine n Teil der Zol­
lerngr afschaft, di e Zollern vertilgen zum
T eil di e Veringe r Grafen , und di e ehe ma­
li gen Grafen von H absburg liquidieren ihre
einstigen ge tr eu en Vasallen, nämlich die
H ohenberger. Fast aller Grund und Boden
ist sch ließlich dem R eich verloren; er geht
in di e Hände weltlicher und geistlicher
H erren über, die sich - wie z. B. die Wir­
t em berger - mittels dieses Machtzu wach­
ses auch imm er wieder gegen den Kaiser
stellen. Das alles geschieht auf dem breiten
R ücken d es Bauernstandes. Aus ihm her­
aus r etten sich bäue rli che Handwerker, in­
d em sie in die Städte fliehen. Zuerst arbei­
t en sie noch im Dienste der Herren, aber
na ch und nach auch auf eig ene Rechnung.
Die Städte selber sind am Anfang durch­
aus Gr ünd un gen der Adligen. So haben die
Hohen bar ger gegründet: Rottenburg. Ebin­
gen , Schöm berg, Binsdorf, Altensteig-Stadt
u nd im Namen der St aufer auch noch Rott­
w eil, das dann Reichsstadt wurde. Die
Reichsstädte w oll ten den Kaiser als Herrn,
"um keinen H errn zu haben". Später wer­
d en sie zur festes ten Stütze der Kaiserge­
w alt. Si nd die ro m anisch en Kirchen noch .
durchw eg Herrenkir chen , so darf man die
got is chen du r chaus als Leistungen der
S tädtekultur ansprechen. Wenn in romani­
scher Zeit die Hirsauer Schule in u nserm
Gebiet tonangebend war, so darf m an sich
vergegenw är ti gen , daß der mächtige Abt
Wilhelm vo n Hirsau wie ein kleiner Fürst
r egiert h at. Andrers eits staunt m an über
d ie kirchenbauliehen L eistungen von Ulm
oder Eßling en, die n ach unsern heutigen
Begriffen Kl einstädte gewesen sind. Die
P oesie u nd Musik schreitet vom Mönchsge­
sang ü ber den Minnes ang der Ritterkultur
weiter zu den Meistersingern in den Städ­
t en und sogar schon zum ech ten Volkslied,
das man sich ohne dörfl iche Umgebung
eigentli ch kaum vorstellen kann. Albrecht
H . von H ohenberg verbindet noch die Kai­
ser treue m it dem Minnesang. Dann geht es
r asch abwärts.

Es ist eine sel ts ame F ügu ng, daß ge rade
d ie Reichsstädter aus Rottw eil, zwar in
einem Auftrag, aber doch mit Wonne die
einst so stolze Grafenburg Ob erhoh enberg
zerstör ten. Und dann ist noch etwas Be­
zeichnendes aus den beiden Tabellen abz u­
lesen: Di e Hohenber ger nehmen zuletzt
österreichische Namen an (Ru dolf, Albrecht,
OUo, Sigrnund). Ab er einen h öh er en Sinn
h aben diese Bek u ndungen nicht m ehr. Es
ist oft unter Me nschen so, daß der Name
b etont w ird, wenn der Geist schon ent­
schw unden ist.

Als Or tsa del waren auch di e Hohen ber­
ger einmal die Ersten am Ort. Dann stiegen
si e auf die B er gburgen hinauf und unter­
drückten die Bauern. Si gmund der Letzte
aber stirbt als geduldeter Bürger- in einer
Stadt. Es sind genau besehen nicht die Ho­
h enberger, es is t ihre Zeit!

"Auf den Bergen die Burgen" waren eine
N ot wendigkeit in pclitisch unsicheren Zeit­
läuften. Das führte zu einer sozialen Um­
gestaltung d es Rittertums und zu seiner
Blüte. Der Aufstieg von Schörzingen auf
den Hochberg hat symbolisChe Bedeutung.
Wi eder in einer heillosen Zeit begründet
Burkard III. seine Klöster wie viele andre
Große auch. Eine verblühende soziale
Schicht gibt seine verbrauchten Impulse an
das Jenseitige zurück, nachdem sie noch
eine schöne KulturfruCht hervorgebracht
hatte: den Minnesang, den man als ersten

ernsthaften Versuch betrachten muß, die
deutsche Spr ache zu einem Mittel künstle­
rischer Formung zu erheben.

So zeichnet sich in feinen Konturen so
etwas wie eine "kryptogame" Geschichte
der geistigen K eime späterer großer Ent­
faltungen und Abstiege ab. Diese Keime
aber ruhen und t reiben immer zuerst in
Niedergangszei ten. in den "Winterhalbjah­
r en" des äußeren Geschehens.

Könnten doch für di e Gegenwart recht
viele Me nsch en daraus lernen!

H . D ie Hohenberger

Zuerst war ganz Alamannien ein Gau,
auch no ch nach der Unterwerfung unter die
Franken. Diese zerteilten dann d as Land in
größere Bezirke. Ein solcher war die alte
Berchtholdsbaar. Der heutige Name Baal'
ist nur noch ein Rest. Innerhalb der großen,
alten Baal' gab es schon den Namen Scherra
für die steinige Südwestalb bis nach Hart­
hausen "uff dr Scheer". Zwecks leichterer
Beh er r sch un g zerschlugen die Franken das
Alamannenland in noch k leinere Teile, die
Gra fschaf ten. Diese Entw icklung war bis
zur Zeit Karls des Großen abgeschlossen .
Eine solche Grafschaft war die Scherra­
Gr afschaft. Di e Grafschaft Hohenberg des
späteren Mittelalters ist die Scherra-Graf­
schaft des frühen Mittelalters. Wenn sich
di e Wor tableitu ng Hohenberg - H oeyberg
- H eub erg h alten läßt, dann ist Hohenberg
dasselbe w ie Scherra. Al s T eil von Südwest­
deuts chland lag es im Brennpunkt des da­
m ali gen politi schen Geschehens, d . h. die
Deutsch en Kaiser waren daran interessiert.
Daher w urd en hohe Herren zu Seherr agra­
fen bestimmt: Verwandte der Frankenkai­
ser, der Schwabenherzöge, der H absburger
und der Zollern.

Aus kleinen Anfängen ar beitete sich (auch
schon während der Karolingerzeit) der
Ortsadel des Dorfes Schörzingen empor und
baute zwischen 1000 und 1100 die Burg auf
dem Oberhohenberg. eine der ältesten H ö­
h enburgen. (Die Burg Ni ed erhohenberg
oder Rotenburg bei Rottenburg. die heutige
Weilerburg, ist etwas später entstanden.)
Der Weg zum Grafen ging, wen n m an nicht
einer alten h errschenden F amilie angehör te,
über den Ritterstand, der sich von den Bau­
ern und Bürgern immer strenger unter­
schied. Um die gleiche Zeit haben die Wir­
temberger als kleine Grafen im Remstal
angefangen; ihr Schicksal lag n och "im
Zeitenschoße":

Im Besitz der Scherr ag rafschaft finden
wir di e Hohenber ger 1170. Sie brachten Be­
sitz bei Spaichingen und an der oberen Do­
nau mit. Die Höhe der Grafenwürde er­
k lommen si e als t reue Gefolgsm annen d es
Kaisers.

Burk ard 1., Graf von H ohenberg und
Zollern, hatte auch schon Gebietsteile bei
Rottenburg (Niederhohenberg). Er, der im
Gefolge Friedrich B a rb arossas ritt
und die Reichsfahne trug, w ir d als ers te r
Hohenberger Graf erwähnt. Sein Land um­
faßte die Südwestalb b is Weilen unter den
Rin nen und Ratshausen, di e B aal' bis Tros­
sing en und Teile d es Albvorlandes bis zum
Neckar. Um diese Zeit wurde das Herzog­
tum Schwaben von den Staufern mit dem
Rei ch sgut vereinigt, wie überhaupt die
Staufer mehr an das R eich als an ihre
Hausm acht gedacht haben. Es geht noch ein
großer, hochherziger Schwung durch die
deutsche Geschichte. Vom Reich aus wur­
den die alten Grafschaftsbezirke verändert,
der Aufstieg tüchtiger Vasallen zu Grafen
ermöglicht. Zu deren Stärkung gab es über­
tragbare Königsrechte wie Zoll, Geleit,
Münze, Wildbann.

Burkard 11. kämpfte an der Seite Kai­
ser Friedrichs II. in Süditalien und
gründete in dessen Auftrag Rottweil. Aber
schon zeigt sich ein Bruder (Albrecht}, der
zu gle icher Zei t , und sogar länger als Bur­
kard Graf von Hohenberg war. Es greift

also die Spaltung schon in die Anfänge der
Grafschaft hinein.

Die Zeit des Mongolen-Einfalls im Osten
und den Zusammenbruch der Staufer im
Süden als Kaiser, Könige und Schwaben­
herzöge erlebte Burkard III. Schwere
Familienzwiste in der staufischen Ver­
wandtschaft führten auch zu Kämpfen auf
der Alb. Die Hohenbarger kämpften damals
für, die Wirtemberger gegen das Reich. Die
Grafschaft Hohenberg scheint aber schon so
gefestigt, daß sie nicht sofort mit in den
Untergang hineingerissen wird.

Um diese Zeit waren in unserer Gegend
mehr Dörfer als heute, allerdings viel klei­
nere. Eine beträchtliche Anzahl ist inzwi­
schen abgegangen. Sicherlich von den Vor­
gängen der äußeren Politik innerlich be­
eindruckt, gründete Graf Burkard IH. die
Klöster Kirchberg bei Heiligenzimmern und
Reuthin bei Wildberg und begünstigte d ie
Kl öster Bebenhausen und Beuron. Ein en
etwas weltlicheren Eindruck macht seine
Gemahlin Mechthild von T übingen, Sie
hatte Besitzungen im Tübinger und im Na­
golder Raum mit in die Ehe gebracht. Der
Ob erhohenberg mit über 1000 m Meeres­
höhe war ihr zu rauh und wohl auch das
Leben in den engen Mauern einer Burg zu
langweilig. Sie ließ sich die Stadt Rotten­
burg als Witwen sitz geben, in der sich eben­
falls eine Burg befand. Ihr Sohn Albrecht
ummauerte die Stadt und machte sie zu
einer kleinen Residenz. Hier blühte der
Minnesang. (Zweihundert Jahre sp äter hat
noch einmal eine Witwe Mechthild in Rot­
tenburg residiert ; sie stammt aber aus dem
Pfalzgrafenhause Heidelberg und -war erst
mit einem Wirtemberger und nachher m it
einem österreiehischen Erzherzog 'verm äh lt
gewesen).

Unter Alb r e c h t II., dem Sohn der
Mechthild von T übingen, hatte Hohenberg
seine größte Ausdehnung und Herrlichkeit
erreicht. Man weiß nicht recht, ob der neu­
gewählte Kaiser R u d 0 I f 1. von Hab s ­
bur g überhaupt noch der Gebende und
Schützende od er Nehmende und Bedürft ige
war, als er einmal auf dem Oberhohenberg
weilte. Der Kaiser war als Schiedsrichter
gekommen, denn zwischen den Grafen von
Hohenberg und denen von Wirternberg
hatte eine Fehde stattgefunden, die
,Schlacht bei Balingen". Groß kann die
habsburgische Macht nicht gewesen sein.
Der Neid des andern Großen des Reichs und
der Widerstand der Wirtemberger verhi n­
derten, daß .Habsbur ger jemals Herzöge
von Schwaben wurden, ja man kann vo n
solchen schon gar nicht mehr sprechen. Auch
la g der Schwerpunkt des Reiches nicht m ehr
in Südwestdeutschland, sondern im Südost­
eck bei Österreich und Böhmen. Immer hin
war aber unser e Gegend noch sehr lange
wichtig als Brücke zwischen Ös terreich und
d essen Besitz im Breisgau und Elsaß, dann
so gar bis Spanien und Holland. Als Folge
di eser Bedeutung blieb Rottweil noch lange
Zeit "Königiiches Hofgericht". Wir sehen
Alb r echt 11. als treuen Anhänger Rudolfs
und überhaupt der Habsburger, denen er
schließlich sein Leben aufopfert. Kaiser
Rudolf nahm Albrechts Schwester Gertrud
zur Frau, was gewiß ein Machtzuwachs für
den noch gar n icht so reichen Kaiser gewe­
sen ist. Gertrud mußte nachher ihren ger­
manischen Namen in d as christliche An na
ändern, Albrecht wurde zum Dank für seine
Anhänglichkeit Reichslandvogt von Nieder­
sehwaben, d . h . der Landesteile n ördlich der
Alb. Das mag m ehr od er weniger nur noch
ein Titel gewesen sein, jedenfalls nicht mit
der alten schwäbischen Herzogswürde auf
eine Stufe zu stellen. Im nachmaligen
Schwäbischen Städtebund und noch später
im Schwäbischen Kreis klingen diese Töne
alter schwäbischer Herrlichkeit längst nicht
mehr mit, und Wirtemberg hat erst recht
einen ganz andern Ausgangspunkt.

Als Reichslandvogt ging Albrecht H. mit
seinem Kaiser Rudolf auf die Reichstage.

===----
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Zuletzt begleitete er ihn auf seinem "Ritt
, zum Grabe" von Germersheimnach Speyer.

Und noch nach dem Tod des Kaisers setzt
sich Graf Albrecht rückhaltlos für die Habs­
burger ein: Als es sich darum handelte, ob
sein Namensvetter Alb r e c h t von Öster­
reich oder aber Adolf von Nassau Kaiser
werden sollte, warb er für den Habsourger
in Schwaben, in Franken, im Rheinland, im
Elsaß und sogar in Rom und verlor dabei
eigene Burgen. Bei dem Versuch, dem Adolf
von Nassau den Weg zum Fürstentag in
Frankfurt zu sperren verlor er bei Obern­
dorf im Kampf gegen die Bayern sein Le­
ben. Seine Nachkommen aber verloren die
Reichsvogtei, die der endlich siegreiche
Albrecht - den Wirtembergern gab! Grat
Albrecht muß ein wahrer Idealist gewesen
sein. Dadurch wirkt er angesichts der per­
fiden Gewohnheiten seiner Zeit wie ein
Spätling aus der staufischen Epoche, seine
Handlungen scheinen einfach nicht mehr
"zeitgemäß" Wie der Idealismus immer
etwas hinter der Zeit herhinkt oder ihr vor­
auseilt, so auch die Kultur: Einst hatten die
Staufer persönlich die edle Ritterkultur mit
dem Minnesang gepflegt; nun findet dies
eine Sp ätblüte in Hohenberg. Es gehört
schon etwas dazu bis ein regierender Graf
den Beinamen "der Minnesänger" be­
kommt, Nebenbei hat er noch seinem Kai­
ser geholfen, Raubritterburgen zu brechen!
Irgendwann in die ser Zeit müssen die Bur­
gen Kallenberg bei Fridingen mit dem Dorf
Obernheim , die Burg Werenwag mit Unter­
digisheim, ferner Nusplingen, Erlaheim,
Gebiete b ei Oberndorf, Dornstetten, Spai­
chingen, Schramberg, Waldenbuch und so­
gar Markgröningen erworben worden sein.
Unterhalb von dem Dorf Al tensteig wurde
Altensteig-Stadt gegründet. Binsdorf findet
man in der "Württembergischen Geschichte"
von K. Weller als verfehlte Stadtgründung
bezeichnet; solche Zwergstädtchen hatten
keine Zukunft. Wie erwähnt, hatte aber die
Teilung der Grafschaft Hohenberg schon
eingesetzt und machte nun Fortschritte, so
daß immer klarer wi rd, daß wir in Albrecht
II. in jeder Hinsicht einen Kulminations­
punkt vor uns haben. Er selber besaß nur
noch den südlichen Teil der Grafschaft bis
Rottenburg. Jenseits des Neckars war aus
dem Heiratsgut seiner Mutter Mechthild
eine Nagold-Wildberger-Linie mit Alten­
steig gemacht worden. Dann ging die Tren­
nung noch weiter, und so etwas geht natür­
lich immer Hand in Hand mit einer Schwä­
chung. Hier ist wieder ein Seitenblick auf
die Wirtemberger interessant. Seit dem Zu­
sammenbruch der Staufer, die sie sofort zu
beerben anfangen und fortan im Kampf
gegen das Reich, steigen die Wirtamberger
in die Höhe. In der gesamten Geschichte
dieser Dynastie stoßen wir 'nur ein einziges
Mal auf eine Teilung, die aber bald wieder
rückgängig gemacht wird. Auch waren sie
nie "t r agisch" genug gestimmt, um ihren
Besitz an Klöster allzusehr zu "verschwen­
den".

Die im Absteigen begriffenen Grafen von
Hohenberg nehmen nun habsburgische Na­
men an; aber das sind, wie gesagt, nur noch
Nachklänge. Eine wesentliche Hilfe erhal­
ten die Kaiser nun von den Hohenherger
Grafen nicht mehr - und verdienen sie
auch nicht mehr! Denn sie sind nur noch
auf ihre Hausmacht aus.Der "Minnesänger"
hatte die seinige noch für H absburg aufs
Spiel gesetzt. .

R u d 0 I f 1. von Hohenberg. wie auch
sein Bruder Albrecht !II. und ein Burkard V.
aus der Wildberger Linie sind nur noch
nebeneinander regierende, oder besser
schon "besitzende" Teilgrafen ohne nen­
nenswerte politische Bedeutung. Die Graf­
schaft ist von einem Faktor der Reichspoli­
tik zu eifersüchtig gehütetem Privatbesitz
'her abgesunken. Zwar wird noch der Bussen
und Riedlingen, der Lupfen und ferner Tri­
berg und Hornberg im Schwarzwald erwor­
ben; aber Teilungen, Verkäufe, Yerpfän,-

dungen (mit und ohne Wiederetnlösung)
nehmen überhand. Einmal ist sogar Winter­
lingen an den Ritter von Lichtenstein ver­
würfelt worden! (Winterlingen wollte dar­
aufhin 1950 den Geierflügel der Lichtenstei­
ner in sein Ortswappenaufnehmen, was ich
gerade noch verhindern konnte.) Neben der
Willkür des "Besitzenden" flechten nun die
Federfuchser innerhalb und außerhalb der
Klöster ihre unentwirrbaren Knäuel. Nicht
nur Landschaften, selbst ganz kleine Dörfer
"gehören" soundsovielen weltlichen und
geistlichen Besitzern, die man kaum noch
als Herren bezeichnen kann. Manchmal ge­
hören ihnen sogar nur noch einzelne Rechte
oder Abgaben, also nicht einmal Grund und
Boden.

Ein Sohn Rudolfs 1. von Hohenberg wurde
als Bischof von Freising Hofkanzler Kaiser
Lud w i g s , war also nicht mehr Vasall,
sondern nur noch Beamter. Die Reichsvog­
teien sind bedeutungslos geworden; das alte
Reichsgut löst sich auf. Die Folgen sind
Verwirrung, Ohnmacht, Abstieg. Das zeich­
net sich bis in die Hütten der Ärmsten,
nämlich der Bauern, verhängnisvoll ab. Das
"Finstere" des Mittelalters beginnt in vie­
ler Hinsicht erst mit dessen Ende!

Ein H ein r ich von Hohenberg ver­
kaufte den Wenzelstein mit dem Dorf
Winzeln (spätere Domäne Oberhausen hin­
ter den Lochen?), dazu Tieringen, Hossin­
gen und Meßstetten an Heinrich von Thier­
berg, dem Besitzer von Lautlingen und
Margrethausen. Gleichzeitig wird unter
einem Rudolf Ebingen und Haigerloch an
die Grafen von Montfort-Bregenz verpfän­
det. Um diese Zeit existieren mindestens
vier Hohenherger Grafen nebeneinander.
Es ist wie ein kleines Abbild des ,,Heiligen
Römischen Reiches Deutscher Nation". Wie­
der fragt man sich: "Sind es die Hohenber­
ger oder ist es ihre Zeit?"

Auffallend ist, daß sich nachher ein Graf
aus der Wildberger Linie, Otto 11. "zu
Ebingen" nennt. Es mußten doch die Ober­
und Niederhohenberger in unsrer Gegend
irgendwie abgewirtschaftet haben. In die­
ser Zeit brach in Deutschland die Pest aus.
Da ein Unglück selten allein kommt, gesellt
sich jetzt zum Moralisch-Krankhaften noch
das Physisch-Kranke. In Hohenberg kom­
men zu den "Schenkungen", Verpfändungen
und Verkäufen schwere familiäre Zerwürf­
nisse. Gleichzeitig schlägt sich Eberhard der
Greiner von Wirtemberg (der alte Rausche­
bart) mit wechselndem Glück mit dem
Schwäbischen Städtebund herum. Die Städ­
ter sind zu einem Faktor geworden, der sieh
nicht mehr übersehen läßt. Unter diesem
Eberhard wurden Ebingen, Bitz und Win­
terlingen wirtembergisch.

Die Hohenbarger (zunächst noch mit Aus­
nahme der Wildberger Linie) waren nun
völlig am Ende. Ru d 0 1f III. verscha­
chert 1381 unter der Regierung des Kaisers
Wen z el (Wenzel der Faule) den Rest sei­
nes Landes mit Rottenburg an den Herzog
Leopold von Österreich um 66 000 Goldgul­
den. Man muß sich das aber nicht so vor-"
stellen, daß Letzterer das Geld gleich auf
den Tisch gelegt hätte, denn er hatte es "in
keinster Weise". überdies fiel er 5 Jahre
danach in der Schlacht bei Sempach gegen
die Schweizer. Aber auch die Taschen sei­
nes Nachfolgers, des habsburgischen Kaisers
M a x i m i 1 i an, waren leer. Er verpfän­
dete Hohenberg an die Zollern, so daß diese
120 Jahre lang die "Hauptmannschaft" über
das Land erhalten. Es ist die Zeit, während
der die Ulmer ihr stolzes Münster bauen,
zwar aus mancherlei Gestein zusammenge­
stückelt, aber mit dem höchsten Kirchturm
der Welt und von hoher gotischer Kunst.
Aber zurück zu den Habenichtsen: Der ver­
storbene Leopold von Österreich hatte von
Eberhard von Wirtemberg sogar Geld ge­
liehen; daraufhin bekam 'Wirtember g vor­
übergehend die halbe Grafschaft Hohen­
berg. Es ist wirklich nur noch ein widerli­
cher Schacher, der sogar so weit getrieben

wird, daß die "Untertanen" in Hohenberg
40 000 Gulden aufbringen müssen, um wie­
der österreichisch sein zu dürfen! Die eine
Hälfte des Kreises Balingen setzt sich aus
hohenbergischem Gebiet zusammen, wäh­
rend die andre Hälfte bekanntlich 1403 zum
Kreis kam, als Eberhard der Milde von
Wirtemberg Balingen mit der Schalksburg
und 17 Dörfern von den Zollern aufkaufte.
Nur Lautlingen, Margrethausen und Geis­
lingen kamen nicht auf diese Weise zu un­
serm Kreis; sie waren ritterschaftlich.

Der letzte Hohenbarger "Graf" Si g_
m und, mußte tatenlos zusehen, wie die
Rottweiler die Grafenburg Oberhohenberg
1449 zerstört haben. Sie gehörte längst nicht
mehr ihm, sondern dem Ritter Jos von;
Harnstein, der ein Helfer Graf Ulrichs von;
Wirtemberg war. (Die Weilerburg Nieder..
hohenberg stand noch 170 Jahre lang.) Ge­
nannter Ulrich hat Ebingen an Sigmund
verpfändet, wohl weil es zu weit von seinen
Kernlanden entfernt lag. Sigmund soll sich
in Ebingen ein "stattliches" Schloß gebaut
haben, das ihm von seinem "Landesherrn"
Ulrich als Alterssitz "überlassen" wurde.
Man merkt, daß sogar die Redeweise hohl
und verlogen wird! Sigmund lebte (nicht
regierte) noch 23 Jahre lang in Ebingen,
Mit ihm war nun nach dem Ende der Graf­
schaft und der Hauptburg auch das Ende
der hohenbergischen Familie gekommen.
Neun Jahre später wurde Wirtemberg als
die größte deutsche Grafschaft zum Herzog­
tum erhoben.

Sollte dem Leser der letzte Teil dieser
Darstellung verworren vorkommen, dann
ist der Zweck völlig erreicht. Sollte es ge­
rade noch überblickbar sein, so möge man
bedenken, daß nur die wichtigsten Tatsa­
chen herausgehoben worden sind. In Wirk­
lichkeit ist es ein vollendeter Hexenkessel.
Das Gerichtswesen war einst eine der vor­
nehmstenAufgaben der Grafen gewesen. Es
ist ganz sicher, daß dabei auch Willkür und
Ungerechtigkeit war. Dann entstanden zu­
sammen mit dem Einzug des Römischen
Rechts die Hofgerichte der Landesherren
mit beamteten, gelehrten Richtern. Damit
erst sank der Bauer vom Menschen zum
Ding herab, und jetzterst kamen die Hexen­
prozesse so richtig in Schwung.

Neunzig Jahre nach dem Hohenbarger
"Schlußverkauf" schiebt sich Wirtemberg
mit der Universität Tübingen nach Süden
vor. Dem setzt Habsburg die Universität
Freiburg entgegen. Das Bürgertum ist im
raschen Vorwärtsschreiten, nachdem die
Feuerwaffen dem Rittertum den Gnaden­
stoß gegeben haben. Die Naturalwirtschaft
ist von der Geldwirtschaft abgelöst werden.
Der Kaiser stützt sich wesentlich auf die
Reichsstädte, die seine erheblichste und re­
gelmäßigste Geldquelle geworden sind. Da­
bei tritt er manchmal geradezu als Bettler
auf. Die Neuzeit hat begonnen.

In der Neuzeit wird Hohenberg als ein
Teil Vorderösterreichs erst von Innsbruck
aus, dann von Konstanz aus, schließlich von
Freiburg aus regiert. In Rottweil hat es ein
k. u. k. Oberamt gegeben. Die ehemalige
Grafschaft ist mit Unterbrechungen 425
Jahre lang österreichisch gewesen.

Im Jahr 1806 wurde Hohenberg dann
württembergisch (jetzt mit Ü, denn der Her­
zog-Kurfürst-König Friedrich von Napo­
leons Gnaden wollte nicht mehr an das
Wortspiel"Wirt im Berg" erinnert sein!)

Es ist bis auf den heutigen Tag katholisch
geblieben, weil das einst die Landesherren
so gewollt hatten, wie andrerseits die alt­
württembergischen Landesteile aus demsel­
ben Grunde evangelisch sind. Indessen dürf­
ten die einst hohenbergtsehen Unterdigis­
heimer keine andem Schwaben sein als die
ehemals zollerischen Oberdigisheimer. Man
muß also der Dynastengeschichte doch wohl
keine übertriebene Bedeutung beimessen.
Die ganze Geschichtsschreibung sollte sich
mehr den "Untertanen" und sogar dem
Schicksal von Landschaften zuwenden.
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Dichtergrab in Syrakus
Zum 125. Todesja h r des Grafen Augus t von Platen - Von l{a r l Hein r ich v. Neubronner

In dieser Betr achtung kam es zunächst
darauf an, Aufstieg, Glanz und Ende eine r
Gr afensippe in einen grö ßeren Zu sammen­
l: :,lJg zu stellen Das kö nnte ein "Zeitger üst"
für we itere Einzelbetr achtungen bilden .

Die Heim atkundli che Vereinigung für
den Kreis Bali rigen brin gt in den Heimat­
kundlichen Blättern seit nunmehr sieb en'
J ahren ni cht Beit r äge von Fachleuten für
F achleute. Diese geh ören in die Fachzeit­
schrit te n. In eine m sehr lesenswerten Auf­
sa tz form ulier t R. Kerndtner die Aufgabe
der Heimatkundlichen Vereinigung so: (6.
J ahrgang NI'. 7/8 S. 270/4): " . ... in volks­
tümlicher Form ged iegenes Wissen über die
h eimatliche Kultur und deren Beziehungen
zu andern Ländern und Leb en sformen". Er
schilder t weit, wie die Mitarbeiter bisher
"m it Sch ar fsinn und Fl eiß das Materi al zu­
sammengetragen h ab en" . Ab er dabei dür­
fen wir nicht stehenble ibe n . Un d so fordert
er mit Recht, "a ls näch sten Bereich die Er­
lebnisstufe anzustreben" . Den n: "Tot is t das
Wissen , wenn es ti efer es Erleben verhin­
dert". Dar um ist heute unser Schulwisse n
so tot. Wa rum? Es ist zuviel Lernstoff aus
zu viele rlei "Fächer n", so daß dem Lehr er
gar nicht m ehr gegönnt ist, zusammen mi t
seinen Schülern in größeren überblicken

Als wir am späten Sonntagnachmittag des
15 Mai 1960 das Jollyhotel in Syrakus ver­
lie ßen, stand das Thermometer auf 30 Grad
Celsius im Schatten. Zwischen den Häuser n
flirrte die dumpfe Luft über dem aufge­
weichten Asphalt , der einem trägen schwar­
zen Fluß gleichenden Str aße, von der ein
Stück erst am Morgen geteert worden war.

Sofort stöhnten wir nach de r köstlich küh­
lenden Air Condition in unser em komfor­
t ablen Zimmer. Ab er es gab kein Zurück.
Wir waren entschlossen, das Gr ab des Dich­
t ers Platen im P ark der Villa seines Freun­
des, des Mäzen und Archäologen Landolina
zu bes uchen .

Die Hitze hatte die ü brigen historisch und
li terarisch interessierten Reiset eilnehmer
davon abgehalten, sich uns anzus chli eßen.
Mit ihnen hatten wir die hervorragendsten
Sehensw ür d igk eit en der schönen Stadt ge­
meinsam besichtigt: Das große Schwimm­
becken des Naturhafens , klassis cher Schau­
platz für Seeschla chten und Marinemanöver.
Die meernahe, von P apyrusstauden einge­
faßte , von Enten bevölkerte und von Tau­
ben umflatterte Arethusaquelle. Den völlig
m it einem antiken Tempel verschmolzenen
Dom. Das ausgezeichnete archäologische
Museum m it der kraftvollen Venus Ana­
dyomene, nach ihrem Entdecker , dem Gra­
fer. Mario Landolina , auch Venus Landolina
genannt. Den Apo llotem pel, im Herzen der
Stadt. Das röm ische Amphitheater mit der
Naumach ia in der Mitte, dem Wasse rbassin,
in dem Männer mit Meerungeheuern auf
Leb en und Tod kämpfen mußten. Das herr­
liche griechische Theater, in dem die Fest­
auff ührung der Orestie vor bereitet wurde.
Die Latomia de I P aradiso m it ihren rose­
grünlichen Steintönungen. Die unver gleich­
Ii~he Akustik des Ohrs des Dionys .

Wir hatten man che ver gebliche, selbst
\ .<rwun derung erweckende Frage nach dem
G ·abe August von Pl atens gestellt. "P laten ?"
w urde bestenfalls entgegen gefragt, und
h inzu gefü gt : "Ach richtig , von dem st ammt
doch das Schulbuchgedicht: "Nächtlich am
E '~sento lispeln bei Consensa dumpfe Lie­
der , aus den Wassern schallt es Antwort,
u nd in Wirbeln klagt es wieder." Wir be­
st .itlgten : "Jawohl, Platen, 1796 in Ansbach
grboren, 1835 in Syrakus gestorben. Einst
IV::itglied der Münchner Pagerie. Liebhaber
der Antike. Freund Italiens. Sänger des
Todes. Hochverdient um die formalen
Kräfte unserer Muttersprache.Viel gerühmt

eine Zeit, ein Volk, eine Persönlichkeit, eine
Landschaft, eine naturwissenschaftliche
Tatsache, einen mathematischen Zusam­
menhang zu gestalten. "Besinnliche Men­
schen geben sich mit reinem Registrieren
nicht zufrieden" (Kerndtner). Das mag die
Wonne der Gelehrten sein und sogar die
Voraussetzung wissenschaftlichen Arbei­
tens. Aber Kinder sind noch keine Gelehr­
ten und die m eisten Erwachsenen auch nicht.
Für sie darf und soll das Dramatische, das
im Kultur- und Naturgeschehen liegt (das
also nicht einmal hineingelegt zu werden
braucht) zum Eingangstor in ihr Seelenle­
ben werden. Bröckleswissen kann natürlich
nie dramatisch sein, sondern nur über­
blicke. "Das reiche Beobachtungsmaterial
muß gesichtet werden" (Kerndtner). Und
dann muß es zusammengefaßt und gestal­
tet we r den. "Wer zweifelt dann noch daran,
daß die Heim at eigentlich alles beinhaltet
und Heimatkunde universell ist?" Damit
hat Rudolf Kerndtner, glaube ich, unsrer
Arbeit die Richtung gewiesen, in welcher
sie nie erla hmen kann.

In dieser Richtung möchte vorliegender
Aufsatz ein Beitrag sein. Gewiß nicht der
erste in unsrer Heimatbeil age und hoffent­
lich noch viel weniger der letzte!

und viel gescholten. Unter chronischem
Geldmangel leidend, obwohl ihm König
Lud wig I. von Bayer n eine kleine Pension
aussetzt e, und cbwohl seine Verleger, Jo­
hann Fr iedr ich und Georg Fhr. v, Cotta,
seine Bedeutung frühzeitig erkannten und
ihn tatkräftig unterstützten ."

Gewiß ist es ni cht wenig, wenn die Bu­
sen toverse eines 1835 verstorbenen deut­
schen Dich ters in den Sch ulbüchern und in
der Erinnerung bleibenden Eingang gefun­
den haben. Dennoch w agten wir, auf noch
andere Pl atensche Gedichte hinzuweisen.
Auf Tristan:

Wer die Schönheit angeschaut mit Augen
Ist dem Tode schon anheimgegeben,

Und auf die ers te Gasele, die endet:
Meine Töne sind zerbrechlich
Wie das Gl as , an das ich klinge.

Endlich hatte uns der gutbeschlagene
Reiseleiter, ein Münchner Künstler, mit
Hilfe des Hotelportiers den richtigen Hin­
weis geben können. und wir hatten uns auf
dem Stadtplan davon überzeugt, daß die
Villa Landolina nicht allzuweit vom Hotel
entfernt lag . Dort. wo die neueren Stadt­
viertel an das ein sti ge Reich der Gärten und
Landhäuser gr enzt en, unweit auch von der
alt en, zerstörten Kir che San Giovanni, in
welcher der Apostel Paulus gepredigt ha­
ben soll.

15 Minuten zu Fuß genügten, um in
Sch weiß gebadet zu sein. Wir atmeten auf.
als wir die eindrucksvolle n Trümmer nor­
mannisch-arabischer Architektur von San
Giovanni er blick ten Wir gönnten uns keine
Ruhe. Kauften Dolces in einer Konditorei,
um die ausgedörrten Gaumen anzunetzen
und suchten unverdrossen weiter, b is wir
an eine hohe Mauer gelangten, über die die
dichten Wipfel alter Bäume wie erstarrte
Wäch ter sahen. Wir hatten Kopfschmerzen.

Wir such ten nach einem Eingang in den
Park und fanden beglückt einen Seitenweg,
der von Platenstraße heißt. - Wieviele
Platenstraßen m ag es in Deutschland ge­
ben? - Unter einem niederen, in ein aus
der Mauer herauswachsendes, schmuckloses
Gebäude eingesprengten Torbogen, saß ein
Alter auf einer Kiste. Er rauchte Pfeife, war

-halb städtisch, halb bäuerisch gekleidet,
schlief oder meditierte. Eigentümlich befan­
gen, der Landessprache nicht mächtig und
zu ermattet, um ein mühseliges Palaver zu
beginnen. .wagten wir nicht, ihn aus seiner
Ruhe zu stören und fragten nicht nach der

Lage des Grab es , an nehmend, es lasse sich
unschwer find en.

Wir grüßten, schritten an ihm vorbei und
sahen uns einem riesigen, runden Brunnen­
troggegenübar, in dem stattliche Fische
umherschlüpften. Handgeräte und Karren
waren abgestellt. Katzen beobachteten uns
mißtrauisch. Von dem Hof aus führen ver­
schiedene Türen in das Haus, das von die­
ser Seite seinen seigneuralen Charakter
nicht verleugnet, wenn auch seine Glanzzei­
ten längst verstrichen sind. Allem Anschein
nach wird es 'von mehreren einfachen Fami­
lien bewohnt.

Das große Viereck in der Mitte des Parks
wird von Mis peln, Orangen- und Zitronen­
bäumen beansprucht, unter denen hohes
Gras, Kräuter, Schlinggew ächse und Ge­
strüpp aller Art, zu einem fast undurch­
dringlichen Dickicht verfilzt, wuchern. Ent­
lang der Mauer, die der Straße zu gewendet
ist, str ebt eine Allee von P almen, Zypr es­
sen, Pinien, J ohannesbrotbäumen , Ölbäu ­
men und gewaltigen Gummi bäumen in den
glei ßenden, azurnen Himmel. Von ihnen be­
scha ttet e, noch markier te Weg e, sind von
Geranien, Ak antus und Kamillen eingefußt.
Auf ihnen gelangen wir nicht an unser Ziel.
Lüft e und Düfte ;;inJ so schwer und süß w ie
in einem Treibhaus zur Mittagszeit. Wir
st olpern querfeldein Unterholz und Ge­
sch linge werden immer bedrohlicher. Schon
hat meine Frau eine n Strumpf opfern müs­
sen und war nt , wohl zu Recht , vor Schlan­
gen . Ich versuche. sie so gut es geht zu trö­
sten. Ir gen dwo, an einem besonderen P unkt,
muß sich da s Grab doch befinden .

Endlich hör en wir muntere Stimmen, ge­
hen ihnen nach und treffen ein junges Paar
unt er Orangenbäumen. Der Jüngling, höf­
lich, h ilfsbereit und von flinker Auffassung,
begreift, wonach wi r forschen und weist
uns die Richtung. Wir st oßen auf überwach­
se ne Stufen, erklettern sie keuchend und
stehen bald vor den klassizistischen Epita­
phien amerikanischer Seeleut e, die 1803
beim Untergang ihres Schiffes im Hafen
von Syrakus den Tod und im P ark des Gra­
fen Landolina die allerletzte Gastfreund­
schaft gefu nde n h aben. Hi er be findet sich
auch ' das Grabmal eines en glischen Vize­
konsuls, Wir su chen weiter . J etzt wer den
wir belohnt. Der sizilian ische Graf hat sei­
nem deutschen Freund ein schlicht es , vor­
nehmes Ma rmordenkmal an der rückwär­
tigen Mauer errichtet. Leider ist das gr oße,
viergeteilte Wappen der Grafen P laten­
Hallermünde dem Zerfall preisgeg eben. Das
schöne Herzschild. die drei ro ten Rosen , ist
unversehrt. Auch das linke ob ere und das
rechte unter e Viertel sind noch gu t erhal­
te n. Hingegen fe hlen die bunten Mosa ik­
steinchen der beid en anderen Wappenvi er­
tel ganz oder bröckeln ab. Noch ist es an der
Zeit, einzugreifen und die Zerst örung, ohne
gro ße Mit tel , zu beheb en . Wir beschließen,
da s deutsche Generalkonsul at in P alermo
und den v. P laten 'schen Familienverband
aufmerksam zu machen

Unweit von die ser Gedächtnisstätte be­
findet sich das mit blühenden Kakt een ge­
schmückte Gr ab von Platen, auf einer in
den ve rwilderten P ark hineinspr ingenden
Tuffsteinkanzel Deu tsche Freunde und
Verehrer des Dichters h aben hier 1869 ein
Denkmal im Geschmack ihrer Zeit errichtet.
Von seiner Spitze erhebt sich die Büste Pla­
tens . Das Hauot ist mit einem Lorbeerkranz
gekrönt . Hohe, blühende Sträucher, wun­
derbare Bäume umrunden und überragen
Grab und Denkmal. Ich zitiere aus dem
Vers, den Platen dem Grab Alfieris in Flo­
renz gewidmet hat, die Worte, die, mit an­
derem Bezug, auch für sein Grab Gültig­
keit haben: Unt.er den Würdigen schläfst
du ein Würdiger.

Hera usgegeben VO!! der HeImatkundlIchen Ver­
eIn Igung 1m KreIs Ballngen. ErscheInt jeweils arn
Monatsende als st än d ige Beilage des . B all n ger
Volksfreunds· der . Eb ln ger Ze itung" und der

.Schmlecha-Zeltung".
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Von Fritz Scheerer

Zum 200. Geburtstag
des Grafen Karl Friedrich Reinhard

Welch großem Interesse die sonderbare
Gestalt des Balinger Dekanssohn s Karl
Friedrich Reinh ard begegnet, zeigen die
zahlreich en Veröffentlichungen der letzten
anderthalb J ahrzehnte. Die "Schattenbe­
schwörung" von Th eodor Heuß (1948) ent­
hält eine Studie über Reinhard. Der Insel­
v erlag ver öffen tlichte 1958 den Briefwech­
sel Goethes mit Reinhard. Diesen Brief­
wechsel ni mmt Gerhard Ihme in der Zeit­
schrift für Württ. Landesgeschichte (1959)

. zum Anlaß, um "einige Zeugnisse dafür zu­
sammenzust ell en, w elch bemerkenswerte
Rolle gerade Schiller in jener Freundschaft
gesp ielt und welche Bedeutung di ese zweite
sch wäbisch e F'r eundschaf t Goethes in der
Leb ensgeschichte beider Freunde und da­
m it in de r deutschen Geistesgeschichte er­
lan gt h at. " Alle diese Arbeiten enthalten
wertvolle Beitr äge zur Erhcllung der Ge­
stalt des schwäbi schen Pfarrersohnes, der
durch sei ne Teilnahme an der fr anzösischen
Revolution zum Diplom aten und Minister,
Grafen und P ai r von Frankreich aufsteigt
und im J ahre 1807 in di e Goethesch e Welt
ein tritt . Der Name Reinhard geistert fast
durch ein halbes J ahrhundert europäischer
Politik. Talleyrand empfiehlt ihn 1838 in
seiner Ged ächtnisrede den jungen Diploma­
te n als Vorbild. Und Th iers sagt von Rein­
hard in der "Geschichte der Französischen
Revolution": "Esprit remarquable, qu'il ca­
chait sous les apparences de la bonhorn­
rnie allemande" . Das "Geschenk Tübingens
an Frankreich " wird er im Nachruf der
Pairkammer gen annt. ,

Sch wer faßbar ist der Lebenslauf Rein­
hards in seinen schicksalhaften Verschlin­
gungen, denn er zählt zu 'den Schwaben, die
Hölderlin "tatenarm und gedankenvoll"
nennt. "Von welcher Seite man auch das
Leben des Grafen Reinhardbetr achten
mag", schreibt Kanzler Friedrich von Mül­
ler, "im mer treten zwei Eigen tümlichkeiten
auffallend hervor: der fortwährende Wider­
streit seines angeborenen Naturells mit den
Lagen und Verhältnissen, in die ihn das
Schicksal versetzte, und dann der jedes­
malige Obsieg seines Ch ar ak ters über sein
Schicksal ."

Sein Leben
Karl Friedrich Reinh ard wurde vor 200

Jahren, am 2. Oktober 1761, in dem altwürt­
tembergisehen Städ tchen Schorndorf gebo­
ren, dessen wackere Bür germeist er in mit
dem andern Weibervolk die Übergabe der
Stadt an Melac abwehrte. Der Vater, M.
Georg Christoph Reinhard, war der zweite
evangelische Geistliche des Städtchens und
war verheiratet mit einer Tochter des P far ­
rers M. Heinrich Eberhard Hiemer aus Ro­
senfeId. Seine Vorfahren waren Beam te
oder Geistliche. Arm waren sie alle an Gü­
tern, aber um so reicher an Kindern. Rein­
hard hatte 13 Geschwister, von de nen vier
früh starben und die andern sich in alle
Welt zerstreuten. Im J ahre 1775 wurde der
Vater als Spezialsuperintendent nach Ba-

Iingen versetzt. Die einfache Frömmigkeit,
die im Dek anathaus gepflegt wurde, ging
auf die Kinder über.

Es war selbstverständlich, daß Karl, als
Ältester, mit seinen guten Gaben zum vä- .
terlichen Beruf bestimmt wurde. Nach dem
Landex amen trat er als Dreizehnjähriger in
die Kl ost erschule Denkendorf ein. Sein wei­
terer Weg führte ihn über Maulbronn in
das Tübinger Stift, das Nik. Frischlin mit
dem trojanischen Pferd verglichen hat. Bei
dem dreij ährigen theologischen Studium
(1780-1 783) verl or er den kin dlrchen Glau­
ben des Va terhauses, w ie er selber in einem
Beken ntnis an Goethe ausg esprochen hat:
"Da n ach Erkenntnis der Sünde der vorge­
sch ri eb ene Bek ehrungsp rozeß be i m ir nicht
anschlagen wollte, gab ich mich auf. DiT

Zw eifel kamen in Men ge bei fr eig egeb ener
Schrifter k lä r u rig und freimütig vorge trage­
ner Ki rchengeschichte, und Voltaires Schrif­
ten, die mir in die Hände fiel en , brachten
den Leichtsinn dazu." Hinzu k amen noch
die Schriften Rousseaus. Was ihm das Stift,
dessen Despotismus er zu spüren bekam,
gegeben habe, schreibt er später an Schiller :
"Ich danke dem Stift ni chts - als ein durch
peinliche Entbehrung auf einen hohen Grad
gespanntes Freiheitsbedürfnis. Ich weiß
nicht, habe ich es der El astizität meines
Charakters oder der Schonung m eines
Aufsehers zu danken, daß mein Geist ge­
rade nur -bis auf den Punkt ni ed er gedrückt
wurde, wo er den Druck noch. aushalten
konnte, ohne zu brechen."

Die Neigung des Stiftlers, der Rousseau
gelesen und Freundschaften zu den jungen
Leuten der Karlsschule hatte, ist nicht bei
der Theologie. Es reizt ihn, Liebeslieder und
Kriegsgesänge der Araber ins Deutsche zu
übersetzen, er versteht meisterhaft latei­
ni sche Verse zu schmieden. Er ist im Be­
griff, Dichter zu w erden ("Weiber von
Sch orndorf", "Lotte an Werthers Gr ab und
Si egwart" usw.). 1783 singt er dem Bruder,
der vom Balinger Dekanathaus als Kauf-

mann in die Fr emde geht, eine Abschieds­
elegie, die in einem Hymnus an Rousseau
ausklingt. Und t rotz alledem hätten ihm
seine Zeugnisse einen glänze nde n Aufstieg
in der kir chli chen Hierarchie gesichert. Im
Herbst 1783 wird er in s Vaterhaus nach Ba­
Iingen zur ückger ufen, wo er seinen Vater
als Vikar unterstützen soll.

Zwei und ein halbes J ahr verb rachte der
"zärtlich klagende Vikar " bei seinem Va- .
t el', dem "Spezia l" zu Balingen, am Fuß e
desHeubergs, des "Schwaben-Blocksbergs".
wie er von seinem Freund Stäudlin genannt
wurde. SeinBeruf hat aber sein Leben nicht
ausgefüllt. An Schill er schreibt er: " . . wo
ich in einem kleinen Kreise, den mein Be­
obachtungsgeist ganz erschöpfen konnte, di e
Menschen und mich studierte." In diese Zei t
fallen seine Tibullübersetzungen, die Her­
aus gabe der Episteln, Beiträge für das
Schweizerische und das Schwäbische Mu ­
seum, pr osai sche Aufsätze wie u. a . eine
Wanderung zum Zollern. Das Predigen
scheint ihm k eine Schwierigkeiten gemacht
zu haben. Steigt er senntag s von der Kan­
zel , so pflegt er sofort die Disposition für
di e nächste Predigt an die Schranktüre de r
Sak r istei zu schreib en. Seine Nachfolger im
Amt soll en noch nach vi elen J ahren di ese
Not izen benutz t haben.

In ter essant ist auch, was Reinhard 1785
über die Baltnger an seinen Freund Bardili
schreibt: "Es ist eine eig ene Art von Men ­
schen hier, und sie bedürfen einer eign en ­
Art von Gottes Wor t. Ich beschreibe sie Dir
am kürzesten, wenn ich Dir sage, daß. ein
gewisser ausgear tete r r epublik anischer
Geist in ihnen g ähre. Voll Anhänglichk eit
an alte Sitten und Gewohnheiten, voll Vor­
lieb e fü r ihre Ma uern, über die si e selten
hinauskamen , im ganzen wohlh abe nd und
zu keine n sch wer en Arbeiten gezwungen,
folglich übermüti g und unabhängig, wie
eine Kette untereinander verbunden und
die Sache eines einz igen plötzlich zur all ­
gem einen m ach end, alle über ihre eigne
Verfassung und ihre Gebrechen lästernd
und wenns dr auf ankommt, sie mit Blut
und Leben verteidigend, trotzig auf ehe­
malige Heldentaten, wo sie ihre Sache ge­
gen heillose Beamte durchsetzten, oder, wie
bei der allgemeinen Vermögenssteu er zu
Montmartins Zeiten , wirklich fürs allge­
m ein e Bes te standhaft blieben, das sind
meine Ba h nger. Dabei haben sie eine sehr
geringe Achtung für ihre Geistliche, welches
ich bi sh er fa lsch für einen Beweis aufge­
klärter Denkungsart nam .. . Mir gaben sie
eine Besoldung von 50 fI . . _." .

Fr emde Länder zu seh en, ist schon im
Stift der h öchste Wunsch Reinhards. Mit
der Schilderung des Stifts sticht er in ein
Wespennest, und jetzt ist auch der Vater
damit einverstanden, den unruhigen Geist
ziehen zu lassen. Der Herzog beurlaubt ih n
als Hauslehrer ins Ausland. Mit Begeiste­
rung b etr itt er den geweihten Boden Rous­
seaus am Genfer See. Er wird bei einer
adeligen Famili e in Vevey Hauslehrer .
Dur ch eifriges Stud ieren von Spr ache und
Literatur wird er immer tiefer in franzö­
sisches Geistesleb en hineingezogen. In Bor­
deaux, wo er nach einem J ahr die nächste
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Hauslehrerstelle antritt, rückt er der unge­
heuren Bewegung, der französischen Revo­
lution näher, der das Herz des schwäbi­
schen Lyrikers arglos entgegenschlägt. Sein
sehnlichster Wunsch ist, Paris selbst zu se­
hen. Er will die Idee in Frankreich selbst
verteidigen, er wird zum Propagandisten
der großen Umwälzung. Sein schriftstelle­
rIscher Drang wirft sich ganz auf die Bege­
benheiten. "Ich liebe mit immer gleichem
Enthusiasmus die Revolution und ihre Fol­
gen im Ganzen." "Mein hoher Glaube ist,
daß der Weg des Menschengeschlechts zur
GlückseligkeitAufklärung durch Erfahrung
sel." Die Ereignisse erscheinen ihm Weg­
bereiter einer neuen Völker- und Gesell­
schaftsordnung. 1791 schreibt er an Schiller:
"Ich seh in der französischen Revolution
nicht die Angelegenheit einer Nation, mit
der ich niemals ganz sympathisieren werde,
sondern einen Riesenschritt in den Fort­
gängen des menschlichen Geistes überhaupt
und eine glückliche Aussicht auch der Ver­
edlung des ganzen Schicksals der Mensch­
heit."

Talleyrand sagte 1838: "Er (Reinhard)'
kannte wohl 5 bis 6 Sprachen, deren Litera­
tur ihm bekannt war. Er hätte sich als
Dichter und Historiker, als Geograph , be­
rühmt machen können." So bekleidet der
junge Schwabe das Amt eines Sekretärs des
neu ernannten Gesandten in London. Ein
Jahr danach ist er in besonderer Mission
in Neapel, 1793 ist er Bürovorstand im
Äußenministerium. Durch Robespierres
Herrschaft ist er vorübergehend gefährdet,
aber er versteht es, den Mechanismus der
inneren Amtsapparatur in Gang zu halten,
und -diese Leistung wird anerkannt. Die
nächste Station ist Harnburg. Auf der Reise
nach Toskana besucht er 1798 das Eltern­
haus in Balingen. 1799 ist er sogar einmal
für kurze Zeit Außenminister. Gesandt­
schaften folgen in der Schweiz, in Ham­
burg, Als Resident in Jassy wird er 1806
von den Kosaken bis an den Dnjepr ver­
schleppt, dann aber auf Befehl des Zaren
Alexander wieder in Freiheit gesetzt. Kurz
darauf begegnet er Goethe in ' Karlsbad.
Auch in den folgenden Jahren steht er in
diplomatischen Diensten (Kassel. Paris).

Schon in der Schweiz schreibt seine Frau
Christine geb, Reimarus aus Hamburg: "Ich
bin überzeugt, daß er (Bonaparte) allein
Frankreich aus der Erniedrigung, in die es
gesunken ist, erretten Kann." Doch mit Tal­
leyrand hat auch Reinhard den Umschwung
auf die bourbonische Seite vollzogen. Als
Gesandter Ludwig XVIII. ist er beim Deut­
schen Bundestag und läßt sich nach .der
Julirevolution 1832 von dem Orleans nach
Dresden schicken,

Der inzwischen alt gewordene Verfechter
der Menschenrechte zog sich nun vom poli­
tischen Leben zurück. Eine Reihe von Eh­
rungen wurde ihm noch zuteil (s, Heimat­
kundl. Blätter 1955, NI'. 8). Am 25. Dezem­
ber starb der Pair und Graf von Frankreich
und wurde unter zahlreicher Beteiligung
eines auserlesenen Trauergefolges auf dem
Montmartre beigesetzt.

Schiller, Reinhard und Goethe
I

Reinhard hatte nur eine einzige persön­
liche Begegnung mit Schiller. Im Herbst
1781 pilgerte er mit seinem Freunde Conz
nach Stuttgart, um die Bekanntschaft Schil­
lers zu machen. In einer Aufzeichnung
schrieb er darüber: "Schiller faßte zu mir
eine Zuneigung, die ihn nie verlassen hat."
Im Jahr darauf zeigte Schiller einen Al­
manach an , in dem auch Reinhard mit elf
Gedichten vertreten war, und 'mein te :
"Reinhards Poesien verraten die zärtlichste
Empfindung und den liebenswürdigsten
Karakter ihres Verfassers." Die "Räuber"
empfand Reinhard als "ungeheuer schön

oder ein schönes Ungeheuer", und voll Be­
geisterung bekannte er: "Alle jungen
Schwaben, wenn' sie helle Köpfe sind, ge­
hören zu Schillers Sekte."

Die Fäden zwischen Reinhard und Schil­
ler rissen nie ab, wenn sie auch nicht direkt,
sondern nur indirekt über Reinhards Bru­
der Christian liefen, der Schiller Manu­
skripte vermittelte und ihn bat, "einen oder
einen anderen Weg der Bekanntmachung
dieser Aufsätze, wo nicht zu eröffnen, doch
zu zeigen." Der Brief, in dem Reinhard seine
Gedanken über die weltweite Bedeutung
der Französischen Revolution mitteilte und
für ihr Verstehen wirbt, übte auf Schiller
eine starke Überzeugungskraft aus. Dies
geht aus einem Brief an Wieland hervor', in
dem sich Schiller zu Reinhards Gunsten be­
mühte: "Er (Reinhard) ist beschäftigt, über
die französische Revolution seine Betrach­
tungen zu schreiben ... Ein Aufsatz dieses
Inhalts, der mir von seiner Feder zu Ge­
sichte gekommen ist, verrät sehr viel Geist
und vi el Bekanntschaft mit seinem Gegen­
stand." Schiller lernte in Reinhard eben
einen zuverlässigen Mann schätzen.

1807 entspann sich in Karlsbad ein
Freundschaftsverhältnis zwischen Goethe
und Reinhard, die sich dann bis 'zuletzt ver­
bunden blieben und sich achtmal trafen.
Goethe faßte eine interessierte Zuneigung
zu ihm. Die ganze Freundschaft gründete
sich auf gegenseitige Achtung und Anerken­
nung, wenn sich auch Reinhard nicht mit
Schiller messen konnte, an den Goethe der
schwäbische Tonfall erinnerte. Reinhard
nahm zwar lebendigsten Anteil an Goethes
Schaffen von der "Pandora" bis zum 2. Teil
des "Faust" 'u nd vertiefte sich pietätvoll in
die Farbenlehre. Er blieb aber immer mehr
der Empfangende; er fand bei Goethe den
festen Grund für sein seelisches Leben. Er
empfand - nach dem Scheitern seiner revo­
lutionären Hoffnungen - das Bedürfnis,
die sittlichen und religiösen Grundlagen des
neuen Jahrhunderts zu prüfen. So schrieb
er an Goethe nach Karlsbad: "Die Nation,
unter der ich lebte, verdeckte mir die übrige
Welt, und je tiefer ich fühlte, daß ich ihr
nicht angehörte, um so mehr verzweifelte
ich, anderswo eigenen Grund und Boden zu
haben. Ich , erschien mir in jedem Fall als
Mensch ohne Vaterland. Was meinem
Schicksal jene bizarre Wendung gab, dar­
über muß ich schweigen . .. Sie sind in je­
dem Sinne mein Wohltäter geworden, und
ich gehöre Ihnen ewig an." Theodor Heuß
sagt, Reinhard verdanke Goethe, daß er
"innerlicIi frei wurde". Das Diplomatische
wurde ihm nur noch zur technischen Pflicht.
Was für ihn Goethe gewesen ist, schrieb er
am 27. März 1832 zum Tode Goethes an sei­
nen Freund Wessenberg: "Traurig ja, für
mich, den Goethe seit 25 Jahren adoptiert
hatte, für die, welche seine leibliche Gegen­
wartgenossen haben, für die dieser Blick voll
himmlischen Feuers, diese r'~tallene und
reine Stimme Gefühle der Freundschaft
ausgedrückt haben, aber für ihn, für die
Welt der Geister, worin er geherrscht hat,
die er anderswo wiederfinden wird, ist es
der Anfang der Apotheose; denn er war
ebenso gut als er groß war; alles an ihm ­
war Harmonie, und selbst sein Tod war in
Harmonie mit seinem Leben."

Der Briefwechsel zwischen Goethe und
Reinhard (150 Briefe) gehört zu den bedeu­
tendsten, die Goethe geführt hat. Mit ge­
wandter Feder schreibt auch Reinhard ne­
ben kleinen alltäglichen Betrachtungen eine
große Fülle von klugen Beobachtungen, An­
sichten und Erkenntnissen ' nieder. So wird
er: eine Randfigur der Literaturgeschichte;
"ein legitimes Glied der deutschen Geistes­
geschichte".

Di'e .w oh lb egr ün det e Freundschaft be­
ruhte vor allem auch auf Reinhards Cha-

rakter, denn er ist das, was Goethe mit
, Nachdruck "eine Natur" nennt, ein echter,
aufrichtiger, aus dem Grund gewachsener
eigentümlicher Mensch. Reinhard bekommt
so seinen Platz mitten zwischen Schiller
und Goethe.

Ein Kollaborateur?

In einer seltsamen Zwiespältigkeit ver­
bindet sich im Schwaben ein unbändiger
Drang, fremde Völker kennenzulernen und
die Fähigkeit sich fremden Verhältnissen
anzupassen. Stammesbewußtsein und Welt­
bürgertum stehen in einem merkwürdigen
Verhältnis. In der Unruhezeit von 1770 bis
1810 konnte keiner der Großen im Lande
selbst eines dem Rang entsprechendes Amt
bekommen (Schiller, Hegel, Schelling,
Friedrich List usw.). Es ist also nicht unbe­
dingt Abenteuerlust, was die Schwaben in
die Fremde treibt; vielmehr gehört zur
Eigenart des Schwaben eine starke An­
hänglichkeit an die Heimat. "Es gehörte im­
mer" so schreibt Theodor Heuß, "zu einer
bizar~en Verschwendungssucht Württem­
bergs, seine Talente, die romantischen wie
die exakten, in die Fremde zu entlassen,
damit sich in der Begegnung von festem
Erbe und wechselvoller Umwelt ein Schick­
sal forme- der Fall Reinhard ist der
eigentümlichste."

Reinhard ist durchaus nicht der vielge­
wandte, in allen Sätteln gerechte Mann ehr­
geiziger politischer Abenteuer. Er ist der
Typ des sach- und sprachkundigen, vi el- ,
mehr sogar schwerfälligen pedantischen
Beamten, der, wie Wilhelm Humboldt be­
merkte, eine "gewisse deutsche und schwä­
bische Breite und Steifheit" nie ganz Ver";
lor. So wird er in seinem dienstlichen Ehr­
geiz Franzose. Machte ihn nun der Ehrgeiz
hungrig, charakterlos?

Da und dort ist er in manchen Kreisen
. als Kolaborateur verschrien: Für Ernst Mo­
ritz Arndt galt er als Apostat; denn der be­
geisterte Enthusiast der Menschenrechte
von 1789 überlebte die Revolution, diente
dem Direktorium, diente dem Konsul und
Kaiser Bonaparte. Mit Talleyrand ging er
nach dem Umschwung von 1814 auf die
bourbonische Seite. "Aber er tat das nicht
ohne langen inneren Kampf, nicht ohne
Schwankungen zwischen Pflicht und Nei­
gung" (Lang). Er hatte schon den Entschluß
gefaßt, Frankreich zu ' verlassen und nach

-dem alten Vaterland zurückzukehren, als
. ihn die Anerbieten der neuen Regierung
zum Bleiben bestimmten. Fragwürdig wird '
seine Rolle erst von dem Augenblick an, als
er in der französischen Diplomatie als "Spe­
zialist" für die deutschen Angelegenheiten
zu wirken begann. In Kassel wurde er zur
überwachung Jeromes eingesetzt. Er er­
schien als Ratgeber derer, die das alte Reich
liquidierten. Daneben aber hatte er Bezie­
hungen zu großen führenden Deutschen. In
seiner geistigen Haltung blieb er Deutscher,
blieb er innerlich seiner Herkunft verbun­
den. Durch Weimar wurde er innerlich frei,
fand er sein Vaterland. "Nicht das Wasser
(Karlsbad), sondern Goethe hat mich .ku­
riert." Seine Briefe an Goethe zeugen von
einer Menschlichkeit, zu der sich unsere
Einbildungskraft nur noch selten aufzu­
schwingen vermag. Sie sind für sein deut­
sches Sein ein bleibendes Denkmal.

Literatur:
Lang, Wilhelm: Analekten zur Biographie ­
des Grafen Reinhard.
Heuß, Theodor: Schattenbeschwörung.
Heuschele, Otto: Goethe und Reinhard.
Briefwechsel in den Jahren 1807-1832.

Ihrne, Gerhard: Schiller. Reinhard u. Goethe.
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Tramin / Von Dr. Richard Staffler

Unvorstellbare Flugleistungen der Zugvögel
Von Hermann Blume

Fast auf der ganzen Erde beziehen die
Vögel im Winter andere Quartiere. Nach
den bisher vorliegenden Forschungsergeb­
nissen ist anzunehmen, daß der Zugbetrieb
der Vögel im Laufe weit zurückliegender
Zeiträume entstand und heute bereits erb­
lich ist. Für die Entstehung des Vogelzuges
ist sicherlich der Wechsel der Jahreszeiten
entscheidend. Hierbei spielen klimatische
Erscheinungen und die wechselnde Dauer
der Tageslänge eine gewisse Rolle. Aber
auch andere Faktoren wie die Fortpflan­
zung, das Mausern etc. stehen mit dem Zug­
trieb in Zusammenhang. Bei der Zugaus­
lösung ist auch das Wetter mitbestimmend.
Befindet sich nämlich der Vogel in Zugbe­
reitschaft, wird seine Zugstimmung durch

. gutes Wetter gefördert. Hochinteressant ist,
daß die Vögel immer die gleichen Winter­
quartiere aufsuchen. Sie benutzen dabei
eine anscheinend vorgeschriebene Bahn und
auch fast immer die gleiche Zeit. Es ist

. unerklärlich, woher die Vögel solche Kräfte
der Orientjerung und Zugleistung nehmen.

Die Fo rschung ist schon manchem Ge­
heimnis auf die Spur gekommen, aber die
letzten Rätsel des Vogelzuges konnten bis
heute noch nicht gelöst werden. Es gibt Vo­
gelarten (z. B. den sibirisch-alaskischen
Goldregenpfeifer), di e 4000 km über den
Ozean zurücklegen, ohne Rastmöglichkeiten
und Nahrungsaufnahme. Andere Zugvögel
haben ihren ständigen Rastplatz während
der Wanderung ins Winterquartier. Ein sol­
cher Rastplatz ist beispielsweise Helgeland.
Die auf dieser Insel stationierte Vogelwarte
hat für die Vogelzugforschung eine unge­
wöhnlicheBedeutung. Wer einmal das Glück
hatte, einen Vogelzug auf der Insel Helge­
land zu beobachten, war auf das tiefste be­
eindruckt. Die hier nur kurz rastenden Zug­
vögel sammeln sich zunächst in kleineren
Gruppen, um sich dann zu einem giganti­
schen Vogelzug bis-zu 10000 zusammenzu­
schließen. Wie ein fließender Strom in un­
meßbarer Länge ziehen sie an guten Zug- '
tagen im Bereich der Ostseeküste dem Win­
terquartier entgegen. Ja, von den Vogel­
warten sind innerhalb von drei Stunden
schon 300000 Durehzügler geschätzt worden.
Diese Durchzügler sind im allgemeinen
keine deutschen Brutvögel. sondern sie
kommen vorwiegend aus Skandinavien,
Nordeuropa, Nordasien, vereinzelt auch aus
Nordamerika und Afrika. Helgeland ist von
jeher ein Sammelplatz gewaltiger Vogel­
massen und auch vieler Vogelarten. Diese
vom Festland durch das, Meer getrennte
deutsche Insel hat für die Zugvögel bei Tag
und Nacht eine magnetische Anziehungs­
kraft. Nachts sind es die Leuchtfeuer, die
ihnen den .Weg weisen. Im Kriege, als die
Feuerschiffe und Leuchttürme am Küsten­
saum gelöscht werden mußten, war der An­
flug der Zugvögel auf Helgeland etwas ge­
ringer. Die ausgesprochenen "Nachtzügler "
unter den Vögeln finden in bewunderns­
werter Weise ihre Flugwege auch in der
Finsternis.

Die Flughöhen der Zugvögel bewegen
sich im allgemeinen zwischen 200 bis 6000
Meter. Es sind aber auch schon Flughöhen
festgestellt worden,die sich der natürlichen
menschlichen Beobachtung entziehen. Ge­
radezu unvorstellbar sind die Transozean­
flüge mancher Zugvögel. Die amerikanische
Küstenseeschwalbe hält dabei den Rekord.
Sie legt teilweise unter' Überquerung des
Atlantischen Ozeans eine Flugstrecke von
18000 km zurück. Der Hin- und Rückflug
entspricht also nahezu den 40000 km des
Erdumfangs. Auch der Storch, der ' an sich
ein Bummler ist und bei seiner Wanderung
oft rastet, bewältigt auf seinem Flug ins
Winterquartier und zurück (von Nord­
deutschland bis ins K apland) die Strecke

von 20000 km. Selten wird sich jemand, der
die Freude hat, ein Storchenpaar auf sei­
nem Dach zu beherbergen, darüber Gedan­
ken machen, wie es möglich war, daß dieser
Vogel nach rund 20000 km zurückgelegten
Fluges genau an denselben Platz seiner Ge­
burt oder den einmal innegehabten Brut­
platz zurückgefunden hat. Ähnlich ist es mit
allen anderen Zugvögeln. Im einzelnen
überwintern unsere Brutvögel in folgenden
Ländern: das Rotkehlchen in Südfrank­
reich, Oberitalien und Nordafrika; der Star
überwintert oft bei uns, aber auch in Frank­
reich,' Südspanien und Nordwestafrika. Die ,
Singdrossel fliegt zur Pyrenäenhalbinsel
und nach Nordafrika, der Kiebitz nach
Großbritannien und Irland, die Küstensee­
schwalben ziehen die Küste Europas und
Afrikas entlang über das Kap der guten
Hoffnung bis in die Antarktis. Der Fisch­
reiher überwintert in den Mittelmeerlän­
dern. Der Kuckuck Istein Nachtzieher und
überwintert im äquatorialen Afrika, der
Goldregenpfeifer in Hawaii, der Turmfalke
hat sein Winterquartier am Äquator. Die
Nachtschwalbe überwintert in Südafrika.

Natürlich sind die Gefahren auf dem Vo­
gelzug groß und mannigfaltig. Leider wer­
den in den südeuropäischen Ländern häufig
Vög el auf dem Zuge oder am Rastplatz ab­
ge schossen. Es ist bekannt, daß in Italien
in den Herbstmonaten viele unserer Sing­
vögel als Leckerbissen angeboten werden.
Auch in anderen Ländern liegen die "Schie­
ßer" auf der Lauer nach der Vogelbeute.
oder aber es werden dort Netze und Schlin-

Am Fuße des Göllerberges liegt der statt­
liche Marktflecken Tramin, der Hauptort
des Bozener Unterlandes und seines Wein­
handels. Überragt von dem freistehenden
Kirchturm prangt der Ort zwischen unab­
sehbaren Weingeländen. Damit ist schon
das Wort gefallen, das Tramin berühmt ge-
macht hat. .

Tramin war wohl berühmt wegen seiner
vorzüglichen Weine; Oswald von Wolken­
stein schrieb in seiner Satire auf das Konzil
von Konstanz den vielsagenden Vers "dick
gen Tramyn steht mein Gedank ...", Aber

. es war auch berühmt wegen seiner unge­
sunden Lage, war es doch einst vom soge­

"nannten Traminer Moos umgeben.

Das trockengelegte Moos

Unter diesem Namen verstand man die
große Ebene zwischen dem Kalterer See,
zwischen Tramin, Kurtatsch, Margreid und
der Etsch. Die Dünste des stehenden Sumpf­
wassers waren im höchsten Grade gesund­
heitsgefährlich. In St. Josef am See konnte
man sich kaum an einen fünfzig Jahre alten
Mann erinnern, auch Tramin war unge­
sund, so daß man die Kinder schwer auf­
brachte. Burgleehner sagt von Tramin: "Es
ist ein sehr ungesunder Ort; die vom Adel
lassen ihre Höf und Güter allein durch ihre
Bau und Bestandsleute einarbeiten."

Verständige Männer dachten schon lange
an die Aufteilurig und Austrocknung des
Traminer Mooses. Der Verwirklichung die­
ser Absicht stand aber der an sich begreif­
liche Interessenwiderstreit der beteiligten
Gemeinden entgegen. Endlich gingen die
zwei Gerichte Kaltern und Tramin allen
Ernstes an die Lösung dieser Aufgabe. Sie
suchten bei der Regierung um Entsendung
einer Kommission zum Zweck der Auftei­
lung an. Dieser Kommission gelang es in
den Jahren 1770 und 1771, die Moosfläche
unter die drei Gerichte aufzuteilen. Als das
geschehen war, schritt man an die Austrock-

gen gelegt. Wei tere Gefahren bildenLeucht­
türme, Starkstromleitungen, Brücken, hohe
Gerüste und Kirchtürme. Durch die Feuer
der Türme angezogen und geblendet, jagen
Tausende von Zugvögeln in den Tod. Im
Nebel rasen sie oft auch gegen Hochhäuser
1948 prallten in einer Nacht Hunderte von
Vögeln gegen das 385,8 Meter hohe Empire
State Building in New York und zerschell­
ten. Am nächsten Morgen mußten sie auf
der Straße zusammengekehrt werden. Bei
starken Winden stürzen oft auch Tausende
vor Erschöpfung ins Meer oder sie nehmen
Zuflucht auf den Ozeandampfern. Andere
Faktoren wie Sandstürme, Kälte, Nahrungs­
mangel und Vereisung in der Luft bringen
den Zugvögeln ebenfalls schwere Verluste
bei.

Obwohl. sich die Forschung schon seit ge­
raumer Zeit mit den Zugverhältnissen be­
schäftigt, sind unsere Kenntnisse z, B. über
den unermeßlichen Raum von ' Asien sehr
gering. Im Gebiet des Ural haben sich die
Brutvögel einen besonderen Wanderweg
ausgesucht. Einige Vogelarten aus dem sibi­
rischen Raum ziehen entlang dem Chingan­
Gebirge vorbei am Ostrand der Mongolei.
Unter Umgehung des innerasiatischen Ge­
birgsmassivs fliegen sie nach Nordchina.
Andere wandern in südwestlicher Richtung
und überwintern in Indien oder Afghani­
stan, Persien und Arabien.

So zieht das Vogelvolk jahraus, jahrein in
großartigem, den Erdball umspannenden
Rhythmus über alle Kontinente- ein uralter
Traum des Menschengeschlechts - vom
kleinen Hin- und Herpendeln bis zu welt­
weiten Flügen. Und fast alle finden "mit
einem unerklärlichen Orientierungssinn den
weiten Weg in die alte Heimat zurück.

nung, sie wurde inden Jahren 1774 bis 1777
durchgeführt.

Auf die Austrocknung folgte die Vertei­
lung der Gründe auf die einzelnen Gemein­
deglieder. Die Aufteilung und Trocken­
legung war hauptsächlich ein Verdienst des
"Physiokraten" Josef Peter von Zallinger
in Bozen.

Hier ist noch folgendes anzumerken. Wäre
ein anderer Plan des Herrn von Zallinger,
demzufolge der größere Abzugsgraben

"durch das sogenannte Deutschmetzer Moos
führen und unweit des Ulzbaches (Noce) bei

' Deutschmetz ausmünden sollte, zur Ausfüh­
rung gelangt, so wäre schon damals das
Deutschmetzer Moos trocken gelegt worden.
Allein das Gericht Deutschmetz (Mezzo­
corona) hintertrieb diesen Plan unter dem
Hinweis auf die nachteilige Einwirkung des
Ulzbaches.

Die Folge der Austrocknung des Traminer
Mooses war zunächst, daß die einheimischen
Fieber verschwanden und eine große
Fruchtbarkeit in der ausgetrockneten Moos­
fläche Platz griff. In Tramin und Umgebung
vermehrte sich die Bevölkerung.

Bei dem Austrocknungswerk gaben die
Bewohner der beteiligten Gemeinden, vor­
ab jene von Tramin, ein bewundernswertes
Beispiel des Zusammenwirkens, der Gerad­
heit und Verträglichkeit. Man muß diese
herrliche, von Fruchtbarkeit strotzende
Ebene im Herbst durchwandern, um zu er­
messen, was der geniale Gedanke des Herrn
von Zallmger für die beteiligten Gemeinden
und für das ganze Land bedeutete. Wein,
prachtvoller Mais, Getreide, -Gr aswuchs,
Obst, alles gedeiht in Hülle und Fülle.

Als du~ch die Moosaustrocknung die Ge­
sundheitsverhältnisse von Tramin in Ord­
nung gebracht waren, erstark te nämlich das
ganze Wirtschaftsleben di eses Orte s, inson­
derheit widmeten sich di e r üh ri jon Trami­
ner Hände dem Weinbau. Segnend grüßt
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Von K ar l Holw eger

Aus dem Isinger Zins- und Lehenslibell von 1777

Herausgegebe n vo n d er H eimatkundlIchen ver­
et nrgung trn Kreis Balin gen. Erscheint jew eils am

,Mo na t send e a ls s tä n d ige Beilage des .Ballnger '
Vnlksfreunds" d er . E b ln ge r Ze itun!!:" und der

.S ch m lech a - Ze it u n g" ,

abgegangen e Flurnamen unter .B eib ehal­
tung der alt en eingesetzt und erneuert .

2. Da s alt e Ackerrnaß, Jauchert, und das
Wiesenmaß, Ma nn smahd, wurde durch das
vom Herzogtum Württemberg eingeführte
Morgenm eß ersetzt und durch den vereidi g­
te n Feldm esser J oh annes Traub, Schul mei­
ster zu Ros enfeld, umgerechnet und z, T. neu
vermessen. Dabei w ur de die Ruthe von 16
württem ber gischen F eldschuh, wie er am
Rande aufgezeichnet wurde, zu grunde ge­
legt. Ein Feldschuh m ißt 0,28649 cm , ein
Morgen = 150 Ruten = 31,517 a, ein Viertel
= 371/ . Ruten, die 16 sehuhige Quadratrute=
38400 Qu adratschuh od er 384 Qu adratruten.
Dies wurde in beiliegendem Meßprotokoll
den Fleckenakten beigefügt. Alle in den
alten Lagerbüchern aufgeführten Feld­
stücke, die vaber bei dieser Renovation we­
gen "allzu dunklen Beschriebs" nicht mehr
zu erkundigen waren, wurden wieder no­
tiert. Um nun für alle ZUKunft aufkom­
mende Zweifel oder Streitigkeiten zu ver­
m eiden, wurde di es in zusätzlichen "Defect­
protokollen" entschieden und am Schlusse
vermerkt. In der Festsetzung der Zinsen
und Gülten wurde auch die Bodenqualität
berücksichtigt, so daß davon ganz oder 'ihrer
ga r schlechten Beschaffenheit willen um
weniger in die Zinsrepartition (Zinsvertei­
lung auf die einzelnen Pächter) zu ziehen
sind.

3. Am Schluß eines jeglichen Eintra gs der
Güt er, wird die Größe des Lehens guts di e
"Zins reicher" , ihre Grundstück e und' der
dar aus zu za h lende Zins anteilmäßig verteilt
und notiert .

landes kündet, weit hinaus n ach Nord und 4. Dam it in Zukunft keine Un k larheiten
Süd. zw ischen de m Zins- und Lehenslibell und

Der We inbauinspektor Josef Mader er- dem neuen Steuerbuch mehr aufkommen,
wähn t in seinem 1921 erschienenen Buche werden dieselben aufeinander abgestimmt
"De r Weinbau 'und die Weinbereitung in und beiderseitig eingetragen.
Deutschsüdtirol", S. 79, Nr. 2, den r 0 t e n 5. Da die zum Allmend ges chlagenen Flur­
Tramin er, G ewürztraminer. Di ese stück e n icht aufgezeichnet und vermar k t
Ausdrucksweise ist unklar und ungenau. sind, werden di eselben nach dem neuen
Wenn m an von der Traminer Rebe spricht, Morgenmeß umgerechnet. (Jicht, 1 Mmd =
muß man zw eierlei unterscheiden: die Ge- 6 Vi ertel od er ein Morgen 2 Viertel ).
würztraminerrebe und die gewöhnliche 6. Jedes Lehen er hält nur einen Lehens-
Traminerrebe, beide liefern Weißweine. träger, der einen Lehenszettel für sich und

Die Gewürztraminerrebe liefert den seine "Consorten " (Mitpächtern) erhält. Die­
eigentlichen w er tvoll en Traminer Wein. Sie ser Lehenszettel kann jähr lich nach Bedarf
ist von schwachem Wuchs und mittlerem von einem Ak tu a i erneuert und abgeände r t
Behang. Die Beeren sind lose an der Traube . werden, "sie aber, die Träger bey sonst zu
verteilt. Bei voller Reife sind sie leicht rot- gewarten haben der Bes trafung nicht selb- '
zimtfärbig. Wo die Rebe der Sonne sehr sten ändern soll" . Der Lehensträger erh ält
ausgesetzt ist, sind die Beeren lachsfarbig, für seine Mühe mit dem Einziehen und Lie­
schwarz betupft. Si e beansprucht schwerste fern, auch wegen des Einmess ens, eine
Lehmböd en, sonnige luftige Lagen. Der kl eine, in der Zinsverteilung schon einge­
Zuckergehalt ist sehr hoch (20 bis 26 Pro-rechnete Verg ütung.
z,;nt Kl.) , Roten Ge würztraminer gibt es Die Gült bestand aus de r Fruchtgült: Vee -
m~t. .. . . . sen (Dinkel) und Haber , aus Geld, Heuzeh-

!Jle gew öhnliche Trarrn ? errebe Ist von ten (1 oder 2 rossige K arren Heu), aus Ge­
rr:lttle~,;m W'!chs und mlttler em. Behang. tlü gel (Grashühner, m eis t zur Fasnacht als
SIe zeitigt kleme, feste Trauben. DIe Beeren Fasnachtsh ühner oder Gänsen zu Martini
sind rötlich gefärbt. Ihr Wein ist im Aroma (Mar ti nsgans) und Ei ern. Letzter w urden

' flacher als jener der Gewürztraminerrebe, sp ät er abe r in Geld u mger ech net .
der Zuckergeh:,lt ist niedriger (1~. bis 22 Das Getreidernaß war 1 Simri=0,443060 h l,
Prozent Kl.) . SIe bevorzugt Lehmboden. ein Sch eff el hatte 8 Sim r i, ein Simri 4 Vier-

.?as E:zeugnis von ·.Gewürztr am inerw ein ling, ein Vierling 8 Ecklein, ein Ecklein 4
d~rfte s.lch auf 700 bl~ 800 h~ belaufen! es Viertelein. Für % Vierling kam die Benen ­
durft~ SIch aber m:rkl~ch erhohen, da dl.ese n u ng Achtel, für 2 Ecklein Halbachtel oder
Rebe in letzter Zelt VIel angepflanzt WIrd . Mäßlein. Da ein Teil der Gülten "in die

Eine Rebsorte, di e m an als ro te n Trami- Heylige römische freye Stadt Rothweil" ge­
n er b ezeichnen könnte, die also roten Wei n li efer t werden m ußte und dort eine eigene
li efert" gibt es nicht. Der wunderbare Rot- Währung bestand, w urde alles na ch würt ­
wein aus Tramin kommt von Reben, die in tembergischen Maß und Wä hrung umge­
di eser Gegend d en üblichen Rotsatz bilden rechnet. Ein Malt er , Rothweiler Meß Dinkel
(vers chiedene Verna ts char ten, Gschlafene, entsprach = 2 Scheffel Yo Simri, ein Malter
L agrein usw.), Di e zw ei alten Tr aminer Haber = 2 Sch. 1 Vierl., ein Viertel Rothwei­
Rebsor ten m ußten im Laufe der J ah rh un- ler Meß = 1 Simri 1 Ecklein. Eine Henne
der te auch anderen Reben, die in Südti rol wurde mit 6 Kreuzer, 1 Fasnachtshenne mit
eingebürger t wur den und sich glänzend be- 8 Kreuzer, 1 Gans mit 20 Kreuzer , 10 Eier
währten, das 'Heim atr echt in Tramin ein - m it 4 Kreuzer ber echn et .
r äumen. Es si nd di es h auptsächlich die Ver- Der Lehensträger hatte "alles wohlgeneh-

. na ts ehtr auben . mer Wä h r ung und sauber gereutterter
Frucht als Kaufm an nsgut ohne Kosten gen
Rothweil auf besagt er Verwaltung Kasten
zu lif ern und zu antwortten", "wogegen die
Verwaltung oder deren jedesmaliger Ver­
walter denen Lehensin haber bey Liferung
des Lehen Zin n ßes Eßen und Tri nk en n ach
Not dur ft , nebst 1 Viertel Haber auf jeden
Wa gen zu lifern verbunden war".

Die Gem einde Isingen hatte ew ig ohnab­
Iösige Gül ten jährlich auf Martiniy aus '
nachfolgende n Zins- und Erblehengütern
gefällig (abzugeben):

I. An das Johan n iter Commenthurey in
R ottw eil für 9 sogenannte J oh anniterlehn.

11. An das Gottesha us "zur weißen Samm­
lung Ordinis Sanctie Domin ici zu Rottweil"
für das Weißsammlungslehen . .

III. An die heilige Vogtei zu Rosenfeld für
5 sogenannte heiligen L~hen.

IV . An die herzoglich e K ell erei Rosenfeld
für Boden- und Hofs tattzins, Zelgliche
Frucht, Mai- und Mart ini-, auch Kernen­
steuer genannt.

V. An die herzogl. ge istl. Verw altung für
Heuzehnt, Hellerzins, urbar Lei- und L ösins
Zins, Gülten für de n Bl asihof, das Widdum­
gut, Verwaltungs- und Storzinger Lehen.

VI. An den Gemeinen Flecken Isingen mit
dessen zu fordern .h aben dem Hofstattenzins.

VII. Aus verschiedenen Wiesen, worauf ,
das H eu- und Öhmdrecht erkauft wurde.

VIII. An die h erzogt. set. Georgspflege in
Letdringen aus de m Signer-, Berner-, Laux
Zürnen-, Voglerlis- und Hauserlehen.

IX. An die Gemeinen Fleck Bickelsberg zu
zahlende Mai- und Martini- auch Kernen­
steu er genannt .

der herrliche gotische Schn it zaltar von Tra­
min ni ed er auf sei ne emsigen Bürger.

Geschichtlicher R ückblick
Lie Gegend von Tramin erscheint u r ­

k u ndlich seit etwa 1200 als eine vorwie­
gende Grundherrschaft ' des Hochstiftes
Tr ien t. Der Bischof von Trient ver fügte als
fö rmlicher Land esherr über di eses Gebiet.
Im JaI:re 1282 wurde der Bischof genötigt,
dem 'I'iroler Grafen MeinhardTramin mit
allem Zubehör zu übergeben. Etw a um das
J ahr 1315 h aben die Tiroler Landesfürsten
zugleich mit Kaltern auch Tramin d em
Trienter Bischof wieder zurückgestellt. Im
Jahr 1386 er ließ Bischof Albr echt eine Ge­
richtsor dnung in deutscher Sprache für das
G ericht. Seit 1426 blieb das Gericht als vor­
geschobene Enklave inmitten des tiroleri­
schen Territoriums im unbestrittenen Besitz
des Ho chstiftes b is zum J ahr 1777. Trotz der
Zugehör igkeit zu Trient galt aber in Tra­
m in die tirolische Land esordnung und nicht
d as Trienter S ta tut.

Als im J ahre 1777 zwis chen dem Landes­
für sten vo n Tir ol und dem F ürstbischof von
Trient wegen za hlreicher anderer Gegen­
stände ein Ausgleich geschlossen wurde hat
rr:nn auch eine gew isse Abrundung der'Ge-,
b iete durchgeführt. Tirol trat an Trient das
Ger icht Castello im F leim stal , dessen üb r i­
ger Teil zu Tr ien t gehö r te ab und erhielt
dafür das Ger icht Tramin: das ja r ingsum
von unmittelbar tirolischem Geb iete (Ku r ­
tatsch und Kaltem) u m geb en war . Die
feier li che Üb er gab e des Gerichts und Mark­
t es Tramin und die Eideslei stung se iner
Einw oh ner , deren Zahl damals 800 Seelen
b etr ug, an die Kaiserin Mari a Ther esia als
unmittelbare Landesfü r stin fa nd am 4. Mai
statt. Das bezügliche Protokoll ist in latei­
ni scher Sprache, de r Wortlaut des H uldi­
gungseides aber in deutscher Spr ache ge­
halten, was bezeichnend für di e sprachliche
Zugehör igk eit von Tr am in ist. ..

Der Glanz einer Weinrebe
Die Reb e vo n T ramin is t es , die den

Glanz, Ruhm und d as Ansehen des Etsch-

"Da in dem hi es igen Or t um dervie len in
den alten Steuerbüchern vo n 1679 enthal­
te~en ,;- ~md sich ein geschlichen en Mängel
WIll en eme R en ovation (Erneuerung) not­
wendig wurde, beschloß man 1777 di e Er ­
richtu ng eines n euen Steuerbuchs. Alle da­
hier befindlichen Zins- und Leh~nsgüter
die darauf haftend sowohl Zi ns, Gülten;
Zehend~n .un~ andere Onera (Belastungen)
als Benificien (Wohlt aten, Vergünstigungen)
und Gerechtigkeiten'' wurden daher genaue­
stens untersucht . Damit dies möglichst ge­
nau und übereinStimmend m it den Lehens­
eigentümern gesche hen konnte wurden alle
beteiligten Beamtungen aufgefordert einen
vollständigen L agerbuchauszug. etwaIge Er­
n euer ungen, Einzugsregister us w. vorzule-.
gen.

Zur Errichtung dieses neuen Steuerbuchs
und der Erneuerung wurde durch herzog­
liche Legitimation der Stadt- und Amt­
schreiber Immanuel Gottlieb Holland zu Ro­
senfeid, dessen "geschworener Beisitzer Jo­
hann Heim-ich Beck unter Zuziehung' der
ver dem Rosenfelder Oberamt" leiblich be­

, eidi~er yrkundspersonen: des Dorfvo gts
Dam el Hartter, der Richter J ohannes Fr om ­
m ers, Laux Vögele, alt, Hans Martin Hön
H ans Wößner und von der Gemeinde Jacob
Schmid und Hanns Martin M ästling beauf­
tragt .

Im einle itenden Protok oll wurde folge n­
des beschlossen und festgelegt : 1. Die Güter
werden genauestens untersucht und be­
schrieben, di e jetzigen Inhaber namentlich
ben annt , Neben- und Anlieger eingetragen,
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Zusammengestellt, zum Teil auch verlaßt von Peter Reiser, Egesheim

B. Aus der Geschichte der ;;Kla use"
zu Egeshelm

Der hochselige Pfarrer Rothenhäusler von
Egesheim hat bei seinen ausgedehnten For­
schungen und Studien auch reichhaltiges
Material über das Frauenklösterlein zu
Egesheim vorgefunden und aufgezeichnet.
Er schreibt u . a: Im 13. und 14. Jahrhun­
dert Wurden in Schwaben eine Menge kl ei­
ner Frauenklöster gegründet. Die letzten
männlichen Sprossen mancher Adelsge­
schlechter waren teils in den Kreuzzügen,
teils in den zahlreichen einheimischen Feh­
den oder als Opfer der Pest ausgestorben,
und die hinterlassenen Witwen verwende­
ten ihr Besitztum zu Klostergründungen.
Das FrauenkJoster zu Egesheim verdankt
seine Gründung den Edlen (nobiles) von
Michelstein. Nach den genauen Beschrei­
bungen des Klosters und seiner Güter im
Staatsarchiv stand dasselbe südlich bei der
Brunnenstube an der Gottesackermauer, da,
wo seine Lage jetzt noch durch Verjüngung
dieser Mauer angedeutet ist. Die Grund­
mauern wurden im Jahr 1883 bloßgelegt.
(Heute stehen Kastanienbäume an der Stelle
des ehemaligen Klösterleins). Diese Hofstatt
gehörte ursprünglich dem Kloster Rei­
chenau und befand sich anno 1301 in der
Nutznießung der Familie von Michelstein.
In dem genannten Jahr verzichtet der Bi­
schof Heinrich von Konstanz für das Kloster
Reichenau auf alle Rechte an dieser Hof­
statt zu Gunsten der Frau Elisabeth, Witwe
Berchtolds von Michelstein. Im Jahre 1305
gibt Alber von Werenwag des Mühlhausen
Hof ,in Ortgassurr seiner Basen Tochter
Agnes von Michelstein und ihren Kindern
für das von denselben gestiftete Kloster.
Auf die Stifterin des Klosters bezieht sich
wohl der Jahrtag laut Seelbueh auf das Fest
des heiligen Franziskus für die Edle von
Michelstein.

die Kirche. Immer wieder rief sie die Glocke
zur inneren Sammlung. Ganz besonders
liebten sie den Heiland am Kreuz.

Die Namen, die das Volk den Beginen
beilegte - willige Arme, Gefährtinnen der
guten Hilfe, Klausnerinnen - beleuchten
ihre vielseitige und zurückgezogene Tätig­
keit am besten. Die Beginen erfüllten eine
große Aufgabe: sie bildeten das Laien­
apostolat ihrer Zeit. In vorbildlicher Weise
gaben sie sich frei und ungeteilt den Wer­
ken der Barmherzigkeit hin. Dabei kam
ihnen ein Umstand sehr zustatten: die bür­
gerliche Wohlhabenheit. Wenn auch die Be­
ginen selbst allem Besitz entsagten, so
brachten sie ihr Vermögen mit und mußten
jedenfalls für ihren Lebensunterhalt selbst
sorgen. Durch ihre Schenkungen und Stif­
tungen kam ein Kapital zustande, das ihnen
in großzügiger Weise erlaubte, Kirchen und
Krankenhäuser zu bauen und Wohltaten zu
spenden. Von den wenigen Beginenhöfen,
die sich erhalten haben, besitzt der in Gent
heute noch 2 Kirchen, 18 Klöster und 400

'H äuschen mit etwa 700 Beginen auf dem
Amandusberg, Die Reformation und die
Kriege zerstörten etwa 1000 Höfe. Heute
gibt es noch 15 -Begin enhöfe mit etwa 1500
Insassen in Belgien, einige in Holland und
in Frankreich, die der edlen, alten Weise
treu blieben. (0. Katholik. 17. 1. 1937).,
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zahl von Begtnenhäusern.Tn Köln z, B 140,
ir. Frankfurt 57. In Bayern gab es Beginen
in N ürnberg, Regensburg. Ingotstadt. Pför­
ring und Gaimersheim.

Werfen wir einen Blick in den mittel­
alterlichen Beginenkonvent. um diese
Frauen in ih rer Tätigkeit näher kennen zu
lernen. Auf den Gemälden alter Niederlän­
der können wir da und dort eine Begine
sehen im schwarzen Kleid mit einer weißen
Haube und einem Messingkreuz auf der
Brust. Sie sitzt in ihrem Kämmerlein voll
Sonne und Einfachheit und klöppelt eine
Spitze für den Marienaltar. Eine andere
trippelt durch das bunte Blumengärtchen,
das jedem Haus ein freundliches Gesicht
gibt und schneidet einen Strauß ab. Dann
eilt sie mit einem Körbchen voll selbst ge­
nähter Wäsche zur armen Wöchnerin, um
sie mit ihren Gaben zu beglücken. Andere
Beginen standen Tag und Nacht am Kran­
kenbett, besonders wenn bösartige Seuchen
die Umwelt erschreckten, SiE. ' erquickten
Reisenda in ihren Herbergen und teilten
das Brot den Annen aus oder betreuten ver­
wahrloste Kinder mit Mutterliebe.

Üb er dem Dienst am Nächsten stand im
Mittelpunkt ihrer schlichten Behausung:

DIE GRANEGG

A. Das "Gestift", die Klause der Frauen
von Michelstein

sel, entsprechen ' nicht den geschichtlichen
Tatsachen.

Im allgemeinen betrachtet man die Be-
D ie Beg i n e n ginen als Mitglieder .eines dritten Ordens,

Wir wissen urkundlich, daß um 1224 ein als Terziaren, da sie sich meist unter die
Herr von Michelstein zwei Franziskaner, Führung eines Ordensmannes stellten oder
welche noch zu Lebzeiten des Ordensgr ün- als Terziaren an ein Kloster angliederten.
ders St. Franziskus nach Deutschland ka- Letzteres geschah z. B. beim Birgittenklo­
men, aufnahm, entweder auf Michelstein ster in Altemünster. Die meisten Beginen­
oder zu. Egesheim. Um 1300 herum stifteten gesellschaften schlossen sich dem 3. Orden
die Frauen von Michelstein - Elsbeth und des hl. Franziskus (oder Dominikus), man­
Agnes von MicheJstein - in Egesheim eine ehe auch den Augustinern an.
Klause, ein Klösterlein. DIe Klostergebäude Das Beginenwesen verbreitete sich in den
selbst wurden auf dem Gebiet des alten Niederlanden seh.r rasch. 1228 erhielt es die
örtlichen Herrengutes. in den Hofwiesgär- Anerkennung einer selbständigen Genos­
ten unweit der Kirche errichtet. Wie uns senschaft. Nun entstanden auch In Frank­
die späteren Urkunden melden, handelt es reich - und in ganz Deutschland, in der
sich bei diesem Klösterlein um eine Nieder- Schweiz und in Österreich eine große An­
Iassung des dritten Ordens des hl. Franzis­
kus, um ein Beginenklösterlein.

Es sei an dieser Stelle einiges über die
Beginen mitgeteilt nach einer Abhandlung
von Antonie v, Tänzl: Unter Beginen, auch
Begutten, versteht man eine mittelalter­
liche, religiöse Genossenschaft von Jung­
Irauen und Witwen, die ohne Ordensge­
lübde, teils in Gruppen, teils in einer großen
Gemeinschaft unter .einer selbst gewählten
Meisterin zusammen lebten. Ihre Nieder­
lassungen, meistens von Ringmauern um­
geben, nannte man Beginenhöfe (Begina­
gen) . Sie waren oft so groß, daß sie aus
me hrer en Häusern "u nd Herbergen, einer
Ki rche und einem Krankenhaus, bestanden.
Manchmal , w ie in Gent und Br ügge, bilde­
ten die Beginenhöfe einen eigenen Stadt­
t '?il. Man k önnte die Beginen gerade so gut
als ein Kloster in der Welt bezeichnen; denn
solange sie sich zur Genossenschaft bekann­
ten, hielten sie die drei Ordensgelübde und
trugen klösterliche Tracht. Es war ihnen
jederzeit gestattet, wieder in die Welt zu­
rückzukehren und zu heiraten. Den Ur­
sprung der Beginen dürfte man Ende des
12 Jahrhunderts in den Niederlanden su­
chen, Im südlichen Brabant scharten sich
fromme Frauen und ' Jungfrauen um die
selige Maria von Oignies, und schon um 1200
entstand zu Nivelles das Beginenkonvent
St. Sepulcre (Hl. Grab). Die damalige Zeit
l:eeinflußte überhaupt das geistige Leben in
fruchtbarster Weise. Der Zustrom zu den
weiblichen Zisterzienser-, und Prämonstra­
tenserklöstern 'War so stark, daß viele An­
wärterinnen abgewiesen werden mußten.
Die alten Stifte, meist Gründungen fürst­
licher Personen, nahmen nur Adelige auf.
So blieb dem vermöglichen Bürgerstand in
den Städten der Wunsch eines weltfernen
Ordenslebens größtenteils versagt. Wir
sehen deshalb eine große Anzahl von
Frauen einer religiösen Vereinigung zu­
streben, aus der sich das Beginenleben ent­
wickelte. Das Wort Begine wurde wahr­
scheinlich aus dem holländischen Wort Be­
gu ine = Nonne abgeleitet. Andere Deutun­
gen, so, daß Begine der hl. Begga (gest 695),
einer Schwester der hI. Gertrud von Nivel­
les , oder dem 'Lütt icher Reformprediger
Lambert Le Begue (gest, 1177) nachgebildet
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Die von Micheistein (dicta de Mich. ) und
alle Frauen in dem K loster , die noch am
Leben sind un d di e tot' sind, die anwesend
sin d und die no ch kommen werden , ha be n
zum Heil ihrer Seelen zur Pfarrei gest iftet
7 Schillin g He ller u nd eine Henne von
ein em Ha use u nd Garten rückwärts b ei dem
Bach , welche zur Zeit ben ü tzt der Stud­
herer. Der Pfarrer m uß zele brieren selb­
drit t (ipsemet tertius) und muß gedenken
aller , welche ein mal im Kloster waren .
Wenn (Ier P far r er es versäumt, so kön nen
die Kl osterfr au en zelebrieren lassen und
m üssen dem Mesner 2 Heller ge ben . Der
Jahrta g ist gestiftet au f das Ordensfest St.
Frariziski den 4. Oktober.

P farrer Rothenhäus ler erw äh nt sedann
den von P farrer Troxel in Egesheim im
Jahre 1766 im Pfr ündeurbar angeb r acht en
Vermerk: ,.Ein Vie r t el Jauchert unter Mi­
chels t ein, genannt Granek" . Ich finde a a. O.
auch den Hinweis, auf den P far r er Rothen­
häus le r seine Annahm e von der Zerstör ung
der _ Burg Gr anegg durch die Rottweil er
stützt: "Nach der Zimmer'schen Chronik
wurden von den Rot tweilern mehrere Bur­
gen im Beer atale zerstört, unter welche w oh l
auch di e Burg Michels tein gehört." Ein abso­
lu t schlüssiger Beweis für di e Zerstörung der
Burg Grane gg durch die Rottw eiler ist also
aus den vorhandenen Urkunden n icht zu er ­
bringen. Daß bei di esem Zerstörungszug der
Rottw eiler auch die landwirtschaftlichen
Geb äude der Bur g Granegg zerstört wur­
den, dürft e w oh l al s ziemlich sicher anzu ­
n ehmen s ein.

Der Burgstall selbst un d das Gut, um
1400 etwa in den Händen der Herren von
Ba lgh eim. begegnet uns 1427 als sogenan n­
tes "Str ohmaiersches Lehen ", is t also nicht
in die Hän de und den Besitz des Egeshei­
m er Klösterleins übergegangen. Das Kloster
s elbst erwarb außer dem ob engenannten
H ofe des Mühlhaus ers in den ersten J ah­
r en seines Bestehens n och weiteren Besitz.
1303 an Johannes des T äufers Tag gib t Hug
von Werdenberg d es Eschers Gu t zu Eges­
heim, das vo n ihm Lehen war, an die Clause
d aselbst in Conrad H asenbeins Hand. Ge­
urkundet wurde zu Uberlingen. Zeugen wa­
ren Eb erhard von Nellenburg, Schenk Hein­
rich von Winterst etten , Hermann von Sulz­
bach, Heinrich von Hohenberg, H einrich
Gremelich, He inrich H asenbein, Conrad der
S cherer und a nde r "er ber Lütt" (ehr bar e
Leut). (Urkunde im Hohenzoll. Archiv).

Unter den ers ten Klosterfrauen werden
gen annt : Ade lheid, Ortolfs Tochter zu
Schwenningen (w ohl Sch w enningen auf
dem Hart). Sie urkundet im J ahre 1338 nach
der Pfingstwoche : " . .. daß ich zu Nusplin­
gen stund vor Gr af Hug von Hoh enberg
usw.. .. ich hab" aufgegeb en der Klosen e zu
Egesheim und alles das dazugehört us w, um
7 Schilling Hell er, die mir der Pfl eger der
Hefligen zu Egesh. darum gegeb en". Zeu gen :
Gr af Hug von Hohenberg. der Strehler von
R ottenburg, Engelhard von Rottenburg.
Benz der Schrötter, Hug von Reichenbach,
Burkard von Schmiechen , hainrich der
kekhre, Hai nrich de r bergeler, Hans der
Wirt, herr Dom inik us Luitpriester zu Eges­
heim pfaff Hainrich zu Ti eringen, burkard
von Tier ste in , Hainz derSuter , Cunrat Mar­
quart der wanger von Reichenbach, Konrad
H agelstein und Kunrad Klugge von Egens­
h aim . Dat iert zu Nusplingen , (Hohenz .
Arch.).

Im Jahre 1362 um T ag e nach St . B art ele­
rnestag geben Walter von Kunzberg (Kon­
zenberg?) und sein Bruder Ruf zu kaufen
der meisterin in dem Convent zu Eg esheim
zw ei Malt er Kernen und zwei Malter Haber
und ein Scheffel bonan (d. s. Boh ne n, F lur­
n amen : Bohnenäck erl ) vo n dem 'I'iers t ein­
hof zu Egesheim , welchen b uet (bauet) Benz
Dornvogel (H . A.)

Im Jahre 1365 haben die Klosterfr auen
e inen Prozeß mit Cunz dem Müller. In dem
genannten J ahr an dem guten T ag (Mont ag)
nach St. Thomastag sitzen zu Gericht Hans

von Balgheim und mit ihm Rudolf von We­
hingen und Heinrich von Nusplingen, an­
dererseits Markart der lutterer von Eßlin­
gen und Wekherlin von Rottweil. Die Klo­
sterfrauen kl agen ge gen Kunz den Müller
wegen "eines Gutes , das herrührt von benz
dem schriber und Lüggart (Luitgard) seine
eheliche Wirtin. Der Streit wurde entschie­
den zu Gunsten der Klosterfrauen. (H. A.).

1404, den 8. November, kauft die Meiste­
r in Clara Sachsin und die Frauen in dem
Kloster von Diethelm dem Tieringer seinen
mi t Hein rich von Werenwag get eilten
L a ienzehnten zu Nusp lingen um 100 Pfund
Heller. Diese Clara Sachsin , Klosterfrau in
Egesheim, stiftet 6 Schilling Heller von
ihrem Gut in Thalheim, genannt des
Gersten Hof. D afür muß der Pfarrer einen
Jahrtag halten mit einem zweiten Priester
lind Vigil und de m Ge istlichen muß er 6
Heller geb en u nd dem Mesner zwei.

Ein e weitere Er werbung m acht das Klo­
ster anno 1412. Am n äch sten guten Tag nach
dem heili gen Uffahrtstag (Himmelfahrts­
tag) d ieses ,Tahres verkaufen Hans, Conrad
und H einrich, di e Huser vo n Rengwighau­
sen (Renquishausen) an die Meist erin und
die Frauen gemairriglieh in der Klause zu
Egesheim ihr e Wiesen zu Egesheim. Diese
stoßen an Schilteggs , unserer Frauen und
Sankt J akobs Wiesen an die Gasse.

Am Don nerstag vor Sankt Magd alena
g 38 s te he n vor dem Hofgericht zu Rottweil
Agn es von Bach enstein, Konrad Maringers
Witw e und Frau Ursula Meringerin ain
Closnerin ze Egenshaim und Frau Margaret
Wülflingerin Priorin der genannten Klause.
Der Agnes von Bachenstein steht als Vogt
zur Seit e Konrad von Werenw ag, der Ur­
sula Meringerin Heinrich Freiburger und
der Mar garet W ülfltngertn J akob Freiburger.
Agnes vo n Bachenstein und Ursula Merin ­
gerin über geben de r Klause zu Egesheim
einen Hof in Scherzingen. Dagegen muß die
Klause ihnen und der Elsbeth von Bachen­
steln den lebens länglich en Unterhalt geben.
Sie müssen ihnen den Tisch geben mit Es ­
sen und Trinken als den die Prior in und
Schwester n der egenannten Closen denn
hand getr uwlich und ungevarlich (get r eu­
lich und un gefährflich). Der Ur kunde im
Staatsarchiv sind drei S iegel angeh ängt,
darunter das H ofgerichtss iegel . Diese Klo­
sterfrau stiftet einen J ah r tag zu Ege sheim
mit den ob engenannten : Die Meringerin,
Agnes vo n Bachenstein und Elsbeth von
Ba chenstein stiften eine Wiese im "S\ittel"
lie gt an dem T ellw ang. Der Pfarrer soll dem
zw eiten Priester nach dem Mittagessen ge -.
ben einen Schilling Hell er, wenn der Pfar­
rer nicht zelebriert, so soll der Kircher.pfle­
ger die Wiese an sich ziehen und vo n zwei
Priestern zel ebrieren las sen. Die ob en ge­
nannte Ursel von Meringen verkauft den
15. Juli 1446 an Werner von 'I'ieringen Vogt
zu Hechingcn einen Kornzehnten zu Eges­
heim um 60 Gulden rheinischer Währung
als Lehen des noch nicht mundbaren Gra­
fen Jos Nik la us

Mehrere Gü ter erwarb das Kloster von
der Familie L ow li , Bürger zu Rottw eil.
Hans Lowli verkauft 1448 an Sankt Georien
Abend den erbaren Frow en , der Prior in
und den Schw estern der Kl a use zu Eges­
heim eine Wiese, st oßt an Widmers und
Oberhansen Wiese . ein J a uch ert Acker be irri
Mü h lbrun ne n , ein J au chert a uf dem We­
sterberg, 2% Jauchert in Le tten, 1% Jau­
cher t im frowinen T al (ob Mergenthal- Ma­
rientalr ), ein Holz im Tann, item ein Holz,
gen annt Wiglins Bühel , item ein J a uch er t
Acker. Zeugen sind H einrich Furer Schult­
heiss zu Rottweil. (H. A.).

Den Nachweis , daß die Egesheimer Klo­
stertrauen Franziskanerinnen war en, lie fert
ein e Urkunde von 1492 von Nuspl in gen:
Frit ag vor des Herrn Fassnäch t: K aspar
Ham mas gibt h ier zu kaufen: "den erberen
und geistl, fr owen, woh nhaft in dem K loster
zu Egesheim, Franziski Ordens, eine
Mannsmahd Wiesen ob des Reisers Ho f-

haus, stoßt an Ulrich Bfgelers Wiese an die
Allmand. (H. A.).

Die letzte Urkunde aus der Zeit des Vor­
handenseins des Klosters ist aus dem Jahr
1516. "Die Frauen und die Meisterin lassen
ihr Gotteshaus (d. i. das Kloster) von Maxi­
milian I. in Schutz ' und Schirm nehmen.
(Geurkundet zu Rottenburg am 11. Sep tern­
ber).

Im Jahre 1529 war das Kloster leer, denn
d as Beginengut zu Egesheim befindet sich
in diesem Jahre in den Händen des Kl osters
Rohrhalden. In demselben Jahre wurde
zw ischen dem Kloster Beuron und dem
Kloster Rohrhalden ein Vertrag geschl os­
sen wegen des Klosters in Egesheim, "die­
weil die Beginen all uss derselben Clausen
gel offen" (all aus derselben Klause ge la u­
fen) . (Es sei aber daran erinnert, daß di e Be­
ginen jederzeit das Kloster ver las sen konn­
ten und in die Welt zurückkehren konnten).
Der Vertrag bestimmt , wenn die Begi nen
wiederkommen, m üss e ihnen alles ausgefol­
gert werden (Kopie im H. A.).

Nach Pf. Rothenhäusler unterliegt es k ei­
nem Zweifel, daß der Untergang des Klo­
sters gerade in jener Zeit m it der Glaubens­
spaltung in jenen Tagen zusammenhängt.
Wenn aber F. P etrus in seiner "Suevia Ec­
clesias tica" m eine, daß das Kloster durch
die Glaubensspaltung ein gewaltsames Ende
genommen habe. so irre er, wie P f. Rothen­
häusler bem erkt, weil ja Egesheim unter
öst er r eichischer Landeshoheit stand und
somit eine Gewalttat unmöglich gewesen
sei. Wohl aber m ögen die einzelnen Kloster­
frauen aus benachbarten.protestantisch ge­
wordenen Orten gestammt haben und
durch ihre Angehörigen zur Rückkehr in
die Welt, die an sich ja erlaubt war, aufge­
for dert und veranlaßt worden sein. Ob
Rothenhäusler oder Petrus r ech t hat, bleibe
dahingestellt. (Fest steht jedenfalls , daß im
Bauernkrieg sengende und brennende
Bauern du r chs Be eratal zogen (1:125), eine
Gew a lt tat somit in jener Zeit n icht gä nz- '
lieh ausgeschlo ssen war. F . P etrus kann
sich auf m ündli che überlieferun gen oder
auf Urkunden gestützt haben, welche heu te
nicht mehr bekannt s ind).

1530 wurde am Mittwoch nach Valenti n i
ein Inven tar über das Kl ostergut aufge­
nommen . Dieses Verzeichnis enthält einmal
die liegenden Güter des K lost ers. (Sta ats­
archiv). Ferner enth ält es eine Übersicht
ü ber die im Kloster aufbew ahrten Ur kun­
de n mit J ahr eszahl und Anfangsw orten . In
einer di eser Urkunde n vom 15. Okt ober 1385
wird als Meisterin der Klause Adelheid von
Hohenberg genannt. Im Jahre 1533 wurde
ein neues Verzeichnis über das Klostergut
aufgenommen. (Samstag vor Reminiscere) .
Vom Kloster Rohrhalden wurde ein darauf
bezüglicher Re vers ausgestellt. (Beide Ak­
tenstücke sowie der Bericht des Grafen Joa­
chim von Zollern, Hau ptm ann der Herr­
schaft Hohen ber g vom 17. Mä rz 1533 sind
im Staats a r chiv).

1542 wird de m Kl ost er Ro hrhalden die
Er la ub n is zum VerkaUf des Begine ngutes
zu Egesh eim erteilt. (Doch wurde besti m m t ,
daß d ie Beginen , falls s ie zurückkommen,
alles w ieder erhalten sollen). Von obi ger
Erl aubnis machte das Kloster Rohrhalden
bald Gerbauch. 1544 am Freitag nach St.
Mar tin verk auft Johann Riekher , Prior und
der Konvent des Gotteshauses Rohrhalden
be i Rottenburg das Beginengut und Kloster
zu Egesheim dem Hohenbergischen Ober­
vogt Hans Schwaiger um 840 fl. (Gulden).

. Zum Klostergut gehören lt. Beschreibung:
Haus, Hofraiten, Badstube. Scheuer, Brun­
nen und Garten. aneinander gelegen und
an den Kirchhof anstoßend. Unter den Klo­
stergütern werden u. a. genannt : Ein Hanf­
garten jens eits des Baches (Flurname : Hanf­
gä r ten heute noch erhalten am Fuße des
"Lettens"), 30 J auchert Wald im Tann, Gü­
ter im Ot tmanstal, im Brittel, im Weinloch.
Als Nutznieser der Güter' werden unter an­
deren genannt: -Hans Gr im m von Egesheim,
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das Fryserlin von K öni gsheim. H ans Reiser,
Hans Reiser jung, Hans Widm er. (Origin al
im Staatsarchiv. Kopie H . A .). Obervogt
Hans Schwaiger verkauft d as Klostergut a n
Thaddäus Iffl in ger von Gr an egg zu Fr td in ­
gen; ' Obervogt der Her r sch aft Hohen ber g,
und zwar : Haus, Hof, Ho fr ai thin , Scheuer,
Brunnen, Gar ten zu Eg esheim dem Dor f
und dero Zwing und Ba nn, a lles an ein an der
gel egen, s t oßend die Behausun g hint en an
den Kirchhof , oben an die Äcker, so Wolf
Zanger jetziger Zeit inne hat, vor nen gegen
di e Badstuben auf Allmand und gibt der
G arten her ab gegen d ie Badstube von der
Ecksaul an der S cheuer hinab bis an den
Hanfgarten, w r) der Reiser gewesen ist,
Zeh n ten, de r ober e Teil ist zeh entfr ei. Als
Nutznießer des K los tergutes w erden ge ­
uannt Caspar Widmar, Stoffel Grimm, Mar­
ti n und sein Bruder Melchior Reiser, Cos­
m as Reiser, Polin Denkin ger , J ak ob S tür,
Michael Hainema nn , Balthas Schmid, Mar­
garetha Kotterin . Das gan ze Begin engut
wird verkauft um 2575 G ulden. (H . A.). Die
Dckumente des Klosters wurden laut Ur­
k unde vo m 5. Mai 1571 sämtliche dem Käu­
fer T haddäus Ifflinger von Granegg über­
geben. (H. A .). Sein So h n Konrad Iffiin ger
verkaufte das Beginengut im J ahre 1587
und ein Viertel des Laienzehnten zu Eges­
heim , B ubsheim u n d Reichenbach an Beu­
ron um 3000 Gulden : Güt er und Haus h in­
terlenge am K ir chh of usw. w erden in der
Verkaufsu rkunde näher beschrieben . (H. A.).
Dieser Verkauf wurde durch de n Gener al­
vikar des Bischofs Jakob von K ons tanz am
24. Juli 1608 genehmigt. (H . A. K pb. 98). Das
Klnater Rohrhalden aber er ho b dieserhalb
Bes enw er de . da der Ve rkau f des Egeshei­
m ee B egi nengu tes die A nspruche Rohrhal­
dens nrch t berücksichtigt h abe. Zur Schlich­
tung des Streites wurde eine Kommission
1609 eingesetzt. 1610 trat am Mittwoch nach
Rem in iscer e in Rottenburg die Kommission
zu sam m en , n ämlich Schenk Maximilian
von Stauffenber g, Hauptmann von Kon­
stanz und der österreich ische Rat Lic. [ur.
Adam Keller. Es k am ein Vergleich zw i­
schen dem Prior Rudolf von Rohrhalden
u nd dem Propste Vitus von Beuron zu­
stande : Beuron soll das er k auft e Beginen­
gut behalten. Sollten si ch aber wieder Be­
ginen einfinden, so muß es ihn en alles zu':'
rückgeben. Beuron mußte ferner an Rohr­
halden 1200 Gulden bezahlen. Dem Kloster
Rohrhalden soll es ferner u nbenommen
sein, d ie zw ei Höfe zu Königsheim und
Schörzingen v on den gegenw är tigen Inha­
bern wieder an sich zu bringen. (St. A)
Probst Vitus fand an dem neuerworbenen
Kloster in Egesheim Gefallen. 1614 zog er
sich, nachdem er freiwillig auf sein Amt in

·Beuron verzichtet h atte, in das Kloster ge­
bäude in Egesheim zurück. Er sta rb daselbst
am 8. Februar 1622. (Als d ie ersten Flam­
menzeichen des Dreißigjährigen Krieges in
unserer Gegend aufloderten). Der tote Prior
wurde n ach Beuron überführt und bei dem
Altar d es h eiligen Vitus beigesetzt. (Beuro­
ner Chronik H. A). Im folgenden Jahr brach
sich der Widerhall kr iegerischen Treibens
in den Klosterräumen, da ein Hauptquar­
tier im Klostergebäude aufgeschlagen
wurde. Am 7. August 1623 n ämlich erschien
der Erzher zog Le opold von Österreich zu
Egesheim. Er nahm im Klostergebäude sein
Abst eigquarti er. Propst Joh an n es k am von
Beuron herüber und wartete dem Er zherzog
auf, wofür er zur Tafel geladen ward. Er
schen k te dem Erzherzog 12 Säcke Hab er ,
ei n Faß Elsässer (Wein) und eine Me nge
F is che. (H . A . B. Chr.). Es folgt en nun die
Verheerungen des Dreißigjährigen Kriege s .
Die Klost er gebäude in Beuron w ar en nahe­
zu verlassen. Ei n Jahr v or Beendigung de s
Dr eißigjährigen Krieges , 1647, war en nur­
mehr zw ei P atres in Beuron vor h and en .
Die K los tergebäude in Egesheim kamen in
der Zeit d es Dreiß ig jährigen Krieges in
Zerfall. Die Scheu er wurde anno 1682 an
Valen t in Hainemann um 120 Gulden ver-

k auft. 1705 wurden sowohl für das Kloster
als die Pfarrei neue Scheuern erbaut. Wohl
um diese Zeit wurden die Klostergebäude
abgebrochen. Pfarrer Rothenhäusler
s chreib t , daß die überlie ferung w ohl das
Vorhandensein ein es Klosters kenne, es
a ber irrtümlicherweise riach Anhausen ver ­
setze. (Sehr wahrscheinlich hat aber auch
die Volksüberlieferung recht , w enn sie be­
r ichtet , daß zu Anhausen ein Klos ter ge­
standen h abe). Der jetzt sogenannte Propst­
garten war in den Bes chreib ungen von
1(;33 de r Klostergarten und blieb in Beurons
Besitz bis 1740. In diesem Jahr wurde er
von d er Pfarrei ei n getaus cht; gegen eine
frühere P farrwiese bei Ensisheim.

So w eit zur Geschichte der Klause von
Egesheim, der Sti ftung der Frauen von Mi­
chelstein. Wieviel Seg en aus di eser Stif tung
für Eg esh eim im Verlauf der Jahrhunderte
erwuchs , weiß nur Gott allein. (Nach Pfar­
rer K. Rothenhäusler, Egesheim. Die Woh l­
täter der Pfarr kirche U. L. Fr au vo n Eg es­
h eim, Blg. II , Frauenkloster in Egesheim ).

C. Verzichtbrief d es Bischofs Heinrich von
Konstanz auf ein e Hofstatt zu Egesheim
zu Gunsten der El sbeth von Michelstein.

Samstag nach St. Peter 1301. Origin a l im
S taa ts ar ch iv . (A bs chrift durch t H. H. Pfar­
r er Rothen h äus ler) (mit geleg, Übe rtragung
in. Hochdeuts che)

"Wir von Gottes Gnaden Bi schof Heinrich
vo n Cost enz P fleger des G ot teshauses zu
der richen owe (Reichenau) und aller der
K onv ent desselben Go tt eshauses k ün den
all en denen, die diesen gegen w ärt igen Brie f
sehent oder h örent lesen, daß wir m it ge ­
main em (allgemeinem) Rat durch besserurig
unseres G ottesh auses de r vo rgenannten
owe, aller der Rechten, so wir oder das vor­
geschriebene (obengenannte) Go tteshaus
hatten an der h ofst a t t , da di u klosen
(Klause) zu eg ens hain uf gebuwen ist (d a
die Klause, das Kl österlein dar auf ge baut
ist) und an de m Gute, das der vetre (Vet­
ter?) selige h a tte und bu te (baute), daz vro
(Frau) elsebete (El sebeth, d . i. Elisabeth),
herrn berchtolds seligen wirtin v on Michel­
stein izont (jetzt) hat uns en zigen h a ben für
uns und für alle unsere nachkommen (die
Im Bischofsamte nachkommen) an dersel­
ben (in derselben) vro Elsebeten hant
(Hand) und haben ihr gegeben vrien gewalt
(freie Gewalt) mit derselben hofstat und mit
den g üter n und mit dem so dazu gehört, zu
schaffen und zu tuone (tun), swas sie waiz.
(was s ie weiß, w ill) , daz ihr n üze od er gut sie.
Und hat sie uns und unserm gotzhuse (Got­
t eshause) zu einem rechten Wiederwechsel
(Ge ge ntausch) geg eben das gut zu B un in gen ,
das h eißt des semeis gut, da hainrich Nenzi­
ger uffe sitzt. Also daz wir dasselbe gut lihen
sun (sollen?) in a ll em dem rechte als wir di e
v orges chriebene (ob engenannte) h of statt und
güter unz geliehen haben, und zue einem ur­
kund und sicherhait, daz dieser wechsel von
uns an des Gotteshauses statt und och mit ih r
Gu nst und Willen recht und redlich gesche­
hen sind und och stät (bes tändig) bleibe
hinan iemer mer, so geben wir de r vorge­
nannten vrow elsebeten diesen Brief besie­
gelten mit u nseren Siegeln der pflegnuss
(Pflegschaft) und och (a uch) des K on vent s
des vorgeminnten gotzh uses, D iesen brief
ward gegeb en zu de r r ichen owe (auf der
Reichenau), do (da) man zalte (zä h lte) vo n
Got t es Geburt 1300 J ahr darnach in dem
ersten jahr an dem Samstag nach Sankt
P eters Tag." (Anhängend zwei S iegel) .

Der erwähnte Bi schof Heinrich von Kon­
stanz war Heinrich von Klin genberg, der
von 1293- 1306 das Bistum K onstanz leitete.
Nach J. We tz el war er ei n e h ochbegabte,
geist ig ü bera us r egsam e N atur, begegnete
dem übel der Verschuldung des Bistums
durch ei ne wohlor gan isiert e Finanzwirt­
schaft. Er schrieb eine Abhandlung über
di e Engel, di e abe r verschollen ist. (Kir­
chengeseh. 85). Na ch dem Württ. Adels- und
Wappenbuch v . Al bertis dürft e di e Stamm-

burg der H erren von Klingenberg im Thur­
gau, Mark Hornburg. Bezirk Steckborn ge­
legen haben. Das Geschlecht erscheint von
1300-1521 im Besitze des Hohentwiel. Mög­
licherweise hat es den Hohentwiel als Leh en
aus der Hand des ihrem Stamme an gehö­
r enden Bischofs von Konstanz erhalten. Das
Wappenschild, S chw arz-Silber, kann auf
n ahe Verwandtschaft mit den Herren und
G rafen vo n Zoll ern hinweisen. (A. a. O. 407).
Klingenberg O. A. Brackenheim kommt,
w eil nicht in der Diözese Konstanz gelegen,
wohl ni cht in Frage. Bei dem" in der Ur­
kunde erw ähnten Wort vettre kann es sich
um die Benennung "Vetter" handeln. Ob
diese Bezeichnung aber als Beiname des
Berchtolds von Michelstein anzusehen ist
od er ob d am it ein Verwandtschaftsverhält­
nis zwischen Heinrich von Klingenstein und
Berchtold von Michelstein ausgedr ü ck t w er­
den soll, ist nicht auszumachen. Die Wap­
penverwand tschaft der Herren von Klin­
gen berg m it den Gra fen von Zollern weist
immer h in darauf hin, daß solche Beziehun­
gen möglich gewesen se in k önnen. Bei dem
in der Urkunde er w äh nten B üningen dürfte
es sich wohl nicht um- das Birringen Gmd.
Baienfurt O. A. Ravensburg, sondern um
Bünin gen bei Engen h andeln. Ob Elsbeth
von Mi chels tein aus dem Geschlecht der
H erren von B üningen stammt, kan n nicht
ermittelt werden. Immerhin ist eine Notiz
bei v . Alberti bemerkenswert: Dietrich von
B ün ingen si egelt 1356 für seinen Bruder
Heinrich, zu Grüningen gesessen, welcher

. ein Gut daselb st an das Kl. Heili gkreuzthai
verkauft .

Die Herren von Grieningen waren aber
an dererseits Wappenverwandte der Herren
von Mich el ste in. Ein H einrich v on Grienin­
gen w ird um 1307 und 1340 genannt. (Das
Geschlecht ist n ich t zu v erwechseln m it dem
Geschlecht der Grafen v on Grieningen ).

D. Der Name Michelstein
Der Name Michelstein geht auf das heute

nicht m ehr gebräuchliche Wort "Michel" ,
d. i. groß, zurück Michelstein wäre dann
der große, d . i. hohe Stein , eine Benennung,
d ie durchaus zutreffend ist. Da der Spr a ch­
ton auf Michel liegt, m uß dem Michelstein
n och ein anderer Stein entgegengesetzt
sein. In der T at fin de t sich am andern Ende
der Halde der "B ei l stein" . Ist lVIichelstein
der hohe Stein, so ist der Beils t ein de r
breite, lange od er ni edere Stein. Dies ergibt
sich aus dem sprachlichen Sinn des Wortes
Michel, d. i. groß . hoch, Der Beilstein ist
breiter, länger und weit niedriger als der
M ichel st ein-Altschloßfelsen. Nach K. Wel­
ler weist die Bezeichnung .. . stein darauf
h in , daß Burgen mit der Namensendu n g
S t ein etwas spä te r sind als ~urgen, deren
Namen auf -ber.~ und - burg en den. Weller
setzt solche Bur gen "v om Beginn des 12.
J ahrhundert s" an (Besiedlungsgeseh. 280).

Nach Rothenhäusler giltete das Lehen
Michelstein jährli ch 1 Malter 8 Viertel Ve ­
sen, 1 Malter 8 Viertel Haber, 4 junge H üh ­
ner und 120 Eier . Im Schr ifttum findet sich
die Angabe, daß ein Malter sonst 8 Viertel
gleich 174,8314 Liter fass e. In der Tat sind
die Säcke, d ie unsere Bauern h eute noch
verwen den, Maltersäcke, di e 8 Vier tel fas ­
sen.

Aus der Ben ennung : 1 Malt er un d 8 Vier­
t el ist a be r woh l e rsichtlich , daß es si ch
hi er um ein großes Malter handelt. Nach
den h eute noch bei manchen L andwirten
vorhandenen großen Maltersäcken dürfte
ein großes Malter 10 Viertel fassen. Diese
Abgabe hatte off enbar der unweit der Burg
Michelstein stehende "Miche leh of" zu lei­
sten. Der Hof ist heute verschwunden, do ch
erinnert die Benennung "Hofstatt" noch an
diesen Hof h inter der Granegg. Die Karte
1 :25 000 (BL Meßs tetten ) verzeichnet an der
"Ho fstatt" den Namen "Michelstein". (Nach
m einer Kenntnis ist di es jedoch unricb tig.)
Ob die Benennung "Michele hof" auf einen
früheren, von B al gh eim stammenden Bes it -

------~-------:------,-------
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die, Z ugeruck e Wieder a u t ge zogen, das 1"a11­
gitter wieder ni edergelassen werden, ehe die
Eingelassenen die eigentliche Burg betreten
hatten. Eindringen von verkleideten Feinden
war auf diese Weise fast unmöglich gemacht
worden, ebenso ein plötzlicher überfall. In
der Tat überllefert die Sage, daß der Unter­
gang der Burg durch Verrat erfolgt sei,
nachdem eine Dienstmagd ihren Liebhaber,
der der gegnerischen Seite zugehörte, heim­
lich eingelassen ha be . Die Breite des inneren
Tores betrug etwa eineinhalb Meter. Da der
Eingang auf der Ostseite hart am Rande des
jäh zur Tiefe abstürzenden Felsens war,
muß angenommen werden, daß die Besucher
der Burg hier nur zu Fuß, nicht zu Pferd,
hereinkommen konnten. Der Burg liegt jen­
seits des Burggrabens ein e ebene Fläche von
zwanzig auf fünfzig Meter gegenüber. Hier
dürften die durch Umwallung und wohl
auch durch Mauer gesicherten landwirt­
schaftlichen G eb äude gelege n h aben.

zer ozw P achter di eses Hofes zurückgeht ,
wie in Egesneim a lt e Leute meinen, sei da­
hingestellt. Da sich dort, wo der Fußweg
von Egesheim nach dem Michelstein das
Dorf verläßt, der Flurname "MicheIes
Äck er" und ,.Micheles Häusle" am Fuße des
Michelsteines erhalten hat, ist es wahr­
scheinlich, daß auch die Bezeichnung "Mi­
chelehof" mit dem Namen der Burg Michel­
stein zusam m en h ängt.

- Man wird den Namen des Michelsteins
kaum mit dem heiligen Michael in Zusam­
menhang bringen können. Allerdings ist
St Michael Mit -Schutzpatron in Egesheim,
dürfte dort aber eher mit der Volksburg
"Oberburg" in Beziehung stehen.

Nach Dr. K. Abele entstammt die Be­
zeichnung "m ichel", d . i. groß, weder der
schw äbischen noch der fränkischen Sprache,
son de r n dem "niedersächsischen Sprach­
schatz". (Zur Siedlungsgeschichte des Württ,
Höhengebiets am Limes. S . 72.)

Ehemaliger Zustand der Burg Granegg
Der wuchtige Burgf ried hatte eine sehr

starke Schildmauer. Diese Schildmauer (ge­
gen Süden) ha t eine Stärke von fa st drei
Meter n (2,80 m ) Die Mauer ist sehr stabil
gebaut. Der zu m Bau der Schildmauer ver­
wendete K alk h at ei ne fas t zementartige
Här t e. Nach der Meinung ei ne s erfahr en en
Ma urers dürfte der zum Bau der Mauer
verwendete Kalk im abgelös cht en Zustande
mindes tens 7 Jahre in ein er Grube gel agert
haben, da er sonst eine solche Härte kaum
aufweisen k önnte Die in dem Burgfried
eingebauten Zimmer hatten eine Größe von
rd. vier ein h a lb auf viereinhalb Meter. Es
war der bewohnbare Innenraum also 20
bis 21 qm, Der Burgfried hatte mindest ens
6 Stockwerke. Somit betrug der bewohn­
bare Innenraum rd. 120 Quadratmeter,
konnte a lso für zwei Fam ilien ausreichen.
Die Zimmerhöhe bet rug über zweie.nhalb
Meter (2,60 m ). Das beste Zimmer dürfte
si ch im dritten S tock befunden haben. Die
H öh e der heute n och erkennbaren Fenster­
öffnungen war annähernd 90 cm , Di e Decke
der Zimmer wurde durch Balken gebildet,
welche eine Stärke von 30 auf 30 cm hat­
ten (rd. ein Fuß). Der Abstand der sechs
eingelegten Balken betrug 50 bis 75 cm. Die
Balk en waren 33 cm t ief in di e Mauer ein ­
gelassen. Die Balken der - ersten Zimmer­
decke war en sü d- nördlich, d ie der zw eiten
Decke ost -westlich, a lso quer dazu ge legt.
Dem Bur gfried war ein Vorraum vorge­
lagert , der mindestens zw ei Stockw erke
bes aß . Hier dürften wo h l die Wohnrä ume
fü r di e Wachm annschaft gewesen sein . Die
Mauern de s Burgfrieds si nd auffallende r ­
weise n ach den Himmelsrichtungen aus ge ­
richtet. Die ge gen Süden zu liegende Seite
verläuft von Ost nach West. Dies läßt sich
mit einem Kompaß sehr schön fests t ellen.
Der Eingang zur Burg dürfte auf der Ost­
seite gelegen haben. Dort ist heute noch ein
Torbogen vorhanden. Ebenso ist auf der
Ostseite e in Ausguck in einer Größe von
30 auf 40 Zentimeter. Die Mauer des Burg­
frieds hat neben diesem Tor noch eine Höh­
lung, in welche ein Balken zur Absperrung
des Tores .eingeschoben wurde, so daß das
Tor nach innen nicht eingedrückt werden
konnte. An der Außenmauer des Vorbaues
muß aber noch ein zweites, äußeres Tor
bzw. Fallgitter vorhanden gewesen sein.
Der Fels trägt dort noch eine Mauer unter­
halb des Weges, die die Stützmauer des To­
res trug. Mit der über den etwa 5 m breiten
Burggraben hinüberführenden Zugbrücke
d!e mit mindestens der halben Längs auf~
ziehbar war, konnte somit bei aufgezogener
Brü<;!te eine dreifache Sicherheit der Burg
erreicht werden. Wurde die Zugbrücke nun
beispielsweise vom zweiten Stockwerk aus
niedergelassen, das Fallgitter vom zweiten
Stockwerk aus aufgezogen, so konnten
Fremde in den Vorraum eingelassen w er­
den, ohne daß das in ner e Tor geöffnet wer­
den mußte. Hinter den Eingelassenen konnte

wird 1217 in einer Schenkung an Oa'" ~IU ­

ster Ro ttenmünster Berthold von Egesheim
genannt, w ährend 1301 Elsbet, die Witwe
Berchtolds von lVIichelstein erwähnt wird.
Ebenso findet si ch der Stamm "Ber" in dem
Namen des Berkerus von Michelstein (1266).

Zum andern tr eten die Herren von Mi­
chelstein wie die Herren von Egesheim als
Wohltäter der Pfarrkirche Egesheim auf,
auch wenn die Herren von Egesheim in der
Ferne weilen. Nun führt Hans Egenshelrner,
nach v . Alberti Bürgermeister von Villingen,
zweifelsohne ein Nachkomme derer "von
Eg esheim", im Wappen drei Joche (v. Alberti,
S. 150). Die "von Egesheim" werden in Vil­
lingen noch 1297 genannt, Hans Egenshei­
mer 1460. Da sich nun auf einem der Wap­
pensteine an der Egesheimer Kirche immer­
hin fünf gewellte Querlinien nachweisen
lassen, deren waagrechte Führung auffal­
lend den Jochen des obengenannten Wap­
pens gleicht, so dürfte hier das Wappen
der er "von Michelstein" vorliegen, das b is

E. Wa ppen der Herren von Michels tein heute noch ni rgends ermittelt ist. Im Inner n
Am 'Ch or der Egesheimer K irche fin de n di eses Wa ppens fin de t s ich nun ein Schild­

sich an de r Au ßense it e Wa ppenste in e. (Mi t eh en . Dieses Schildchen mag möglicher weise
gutem G lase besser erken nbar.) An zweien das unterscheidende Merkma l zwischen den
dieser Wappensteine ist heute kein Erken- "von Michelstein" und denen "von Eges­
n ungszeichen m ehr festzustellen. Die beiden h eim" sein. Als mutmaßliches Wappen der
mit tl er en Wappensteine tragen Zeichen od er Herren von Michelstein k önnen wir somit
Schrammen , die aber nur sehr schwer aus- drei Joche im Schilde über eine m Schildchen
zumachen sind. Das e in e Schild w eis t. weil annehmen. (Drei Joche hatten auch die
vicrgeteilt, auf die Zollern oder ei nen zol- Ed elfr eien von [Iller]-Eichen [V. Alb. 156]
lerischen Lehensmann hin. Es dürft e sich im Wappen.)
um das Wappen Conrad Hasenbeins von Um was für J oche h andelt es si ch nun bei
F alkenstein handeln. Da s zweite Schild di esem Wappen? Handelt es sich um Joche
dürfte das alte Wappen derer von Michel- für Stiere, Rinder? In dem Wappen der
stein sein . Beide Schilde werden von ein er Khuon von Wil deck fand sich neben zwei
P ersonenges talt , w elche einen Helm tr ägt, J ochen im Wappen im Helmschmuck ein
gehalten. Die Helme weisen aber auf Adel Mann m it einem Schwert in der Rechten
der betreffenden Inhaber des Wappens h in. unci ei ne m .,J och" in der Linken. Daß die­
Dies ergib t sich aus folgender Bemer kung seI' Mann in der Rechten eine Waffe, in der
vor Al be rtis: "Da ß es kein Adeliger war, Lin k en aber ein Werkzeug tragen sollte,
geht aus dem Mangel eines Helmes in sei- wollte m ir n icht so richtig einleuchten. Trug
nern Wappen h ervor" (W. Wappenbuch 613). er schon ein Schwert in der Rechten, so
DC' s Wa ppen , das leicht gew ellte Querlinien mochte das Gerät in der Linken doch wohl
trägt, dürfte das Wappen der Herr en vo n auch eine W".ffe sein: Das Joch einer Arm­
Michel stein sein. Die Herren von Michel- brus t. Diesen Schluß fand ich b ei weiterem
stein h ießen. bevor si e droben au f dem "Alt - Suchen in Albertis Wappenbuch best ätigt;
schloßfel sen: ihre Burg er ba ute n, bzw ge- wo gesagt wi rd : "Egesheim, 3 Armbrustjo­
nauer gesagt , erbauen ließen, s icherlich ni cht ehe que r über ein ander." (H. 16, S . 6.)
"vo n Michelstein ", sondern "von Egesheim". Jch h ab e d ie Wappen der umliegenden
Mön che G lieder der F amilie Egesheim muß- Ad elsgeschlechter mit den Wappensteinen
ten in die Frem de, in di e benach bar ten verglichen. Nun füh ren die "von Nendingen"
Städ te zie hen. Es ko n nte ja n ur ein Sohn das ebenfalls ein. Schildchen im Wappen, da s in
Er be de r Vä ter ü be r ne h men , weil Teilb ar- de n Ecken "Sau fede r n " (Waffen, die beim
kei t bei k lei nen Ri t ter gü t ern n ich t zulässig F ang de r Wildschweine benutzt wurden)
war . In der Fremde, sei es in den be nach- trägt. Es ist demnach möglich, d aß die H er­
harten Städten, sei es im Diens te fremder r en von Michelstein irgendwie m it den Her­
Herren, behielt en nun die Herren von Eges- ren vo~ Nendingen verwandt waren, zu mal
h eim ihre Benennung "v on Egesheim " bei, einer ~~eser H~rren 1092 <;I~n Nam en Ada~­
so in Villinzen in Rottweil. Das Geschlecht , bert t r agt und in de r F amilie derer v on MI­
d as aber u;;; lioo auf d em Michelstein d . i: chelst ein di e Ben ennung "be r t" ebe nfa lls
gr oß en, ' h oh en Stein seine Burg baute, gebrä.uchlich w ar . 1366 sa~ e~n Cuon.rat von
n annte sich über kurz oder lang "von Mi- Nendirigen zu Hiluse~ , moghcher:velse dem
chelstein". Daß die Herren von Egesheim 'ben achbar t en Renquishausen. Die Herren
ein s tmals im Tale saßen steht außer Zwei- ven Grienin gen (Grü n irige n bei Riedlingen),
fel. Die Flurnamen: BrÜhl Breite Anger die ebe n fa lls ein Schildchen im Wappen
Hefwiese, Kleinöschle weis~n den 'Umfan g führen, stehen i~ keinem ~rkennbaren Z~­
und die Lage des örtlichen Herrengutes ein- sammenhang :mit Egesheim, ebe ns ow enig
wandfrei im Tale nach. Daß vor dem Bur- w ie die Herzöge von Irslingen, welche drei
genbau die meisten Herrengeschlechter in S childchen im Wappen führen. Sie m ögen
den Dörfern siedelten, ergibt sich aus fol- w ?hl, w ei.l wappenverwandt mit denen von
gendem: "Das Dorf Dettingen ist uns um die M~chelstem, auch ~Iutsv~rwandt gewes~n
Mitt e des 11. Jahrhunderts als Herrensitz sem, werden aber in keiner Urkunde fur
der Familie, die sich um diese Zeit in die Eg esheim nachgewiesen. Das Wappen, das
Zweige der Grafen von Achalm und von n ach dieser Darstellung das Wappen derer
Urach schied, bekannt .. . (Ortlieb Chron. von Michelstein sein dürfte, trägt nun in
Zwif. c, 7) dies ist eine sehr wichtige Nach- seiner re.chten Hälfte (links vo!? Beschauer)
richt da uns der für die frühere Zeit vor neben einem senkrechten Strich noch ein
dem 'allgemeinen Burgenbau überhaupt an- gabelartiges Zeichen, ähnlich dem ~ndrea~­
zunehmende Sitz der großen Familien in kreuz der Kreuzotter. Ich habe diese Zei­
den Dörfern fast nirgends sonst direkt be- ehen zunächst als Kratzer angesehen, die
zeugt ist, ' wenn er 'au ch in Irrgersheim und beim ~bbruch. des gotisch~n Chores der
Ohrlugen für die Geschlechter derer von Egeshem::er Kirche und. bei der Herau~­
Ca lw und von Weinsberg feststeht." (Das n ahme dieser Wappensteme entstanden se in
K önigr. Württ. 2/636.) Daß tatsächlich beide könnten. (Fortsetzung folgt)
F amilien, die "von Egesheim" und die von H er-ausge geben von der Hetmatkundl lchen ver
"Michelst ein" eines Stammes waren, dürfte etrngung Im KreIs Ballngen. Erscheint leweHs am
einmal die Tatsache beweisen, daß in beiden Monatsende als stä ndige BeHage des .BalingerlTolksfreunds" der .Ebinger Zeitung" und der
Familien der Name Berthold vorkommt: So .Schmlecha-Zeitung"



August Lämmle - Bewahrer und Wegbereiter
Gedanken zum 85. Geburtstag de s Dichters am 3. Dezember I Von Dr. Albrecht, Ebin ge n

8. Jahrgang

Man sch lägt dich a uf,
lies t noch nicht viel,
spürt schon ein he it eres Gew ü hl ,
und pl ötzlich ist m an wie verhex t
vo n dem Gefühl :
es wächst, man w ächst!

So schrieb August Lämmle dem Freunde
Bernt v. Heiseler in eine Ausgabe von Goe­
thes Gedichten .

Diese einfachen Wor te I"es wächst, m an
wächst" könnten au ch ü ber dem stehen, was
nach einem Leb en von 85 J ahren aus der
Feder Läm m les selbst vor liegt. Wer in se i­
ne n Werken liest, der spürt, wie das Ge­
lesene ihn weckt, wie etwas in ihm w ach
wir d, das auf ein vernünftiges Ziel
h in wachsen w il l.

Die Gnade, mi t di esem Talent ausgestat­
te t zu se in, mag indessen für den Künstler
Augus t Lämmle nicht immer nur ein kost­
bar-köstliches Geschenk gewesen sein. Wie
s chwer wird er mitunter unter seinem sel­
t enen Talent 'geli tt en haben? Ragt sein

J Schaffen doch hinein in eine Zeit, in der
der Verfall der subtilen' Denkkultur, nicht
zule tzt auf dem Gebiet der Sprache, eine so
auffallende Erscheinung ist. Andeutungs­
volle, symbolhafte Denkfiguren sind nicht
mehr gefragt, zuweilen geradezu uner­
wünscht. (Vgl. hierzu Klaus Aßmann, Wirt­
schaft und Erziehung, 1960, H. 7). Für den
Ausdrucksreichtum des Unausgesproche­
nen, für Feinheiten des Stils, für scharfe
Unterscheidungen mit ihren nuancenreichen
Tönungen fehlt heute weiten Kreisen das
Organ. "All es muß eingängig, einprägsam
und gest anzt geboten werden." (Arnold
Gehlen, Die Seele im technischen Zeitalter).

Die moderne Kunst ist an dieser Ent­
wicklung sicherlich nicht unbeteiligt. Sie hat
d urch ihre Tendenz zur "Entsinnlichung"

. den denkfeindli chen und grobsinnlichen
Massengeschm ack gefördert. Sie wandte
sich von de n Sinnen weg und r ückte hin zur
Abstraktion, zur "m athematischen Kunst"
(die keine Kunst is t) , zur Verbegrifflichung,
die der Anschauung entzogen wird, zum
geisti gen Spiel , n icht selten zur Verspielt­
heit ein ige r weniger. Sie wird so schließlich
- um einen Ausdruck Benns zu gebrauchen
- zur "chiffrierten Erregungsladung" für
eine verschwindende Minorit ät. Die mo­
derne Kunst nahm dadurch den Menschen
die Stetigkeit. Sie machte sie ziellos. Ja noch
mehr : Sie ließ sie glau ben, daß es sich ni cht

.mehr lohne, auf ein Ziel hinzuarbeiten. Das
ist ein gefährlicher Weg, des sen Folgen sich
allmählich abzeichnen.

Zur all gemeinen Richtungslo sigkeit kam
dann noch etwas anderes, was nicht weni­
ger schwerwiegend war und ist. Friedrich
Wilhelm Foerster hat es in seinem Buch
"Die Hauptaufgaben der Erziehung" in ein ­
fachen Worten vo ller Kl arheit beschrieben:
"Ab normes und Krankhaftes" , so schreibt
er , "wird zu einem Fatum erhoben, dem-'
gegenüber es keine Pflicht und k eine Macht
zur Gegenw ehr gibt. "Der Versuch der Ge­
Itenwehr wir d als un m odern abgetan. Das
proklamierte Fatum dominiert und terro­
risier t .

Mittwoch, 29. N ovember 1961

August Lämmle hat sich hartnäckig, un­
erschütte r lich und konsequent dieser Ent­
w icklung entgegengeste llt. Sein Werk ist
eine er fo lgvers prechende Medizin geg en
di ese Krankheit. Dies trifft vor allen Din­
gen fü r se ine n Humor zu . Lämmle ist ja
einem größ eren Kre is vo n Menschen w oh l
zuerst als Humorist un d als Schilderer
schwäbischer Or igin al e bek annt ge w orde n .
Se in Humor entstammt ni cht der Welt des
Sur r eal en , des Unw irklichen oder ü be r ­
wirklichen, wie wir es etwa bei Kusenberg,
Lam pe, Böll , H ildesheimer od er gar bei
Rezzor i und Lenz entdecken. Lämmles Hu­
mor dur chbricht auch nicht, wie d as n icht
selten bei Morgenster n der Fall ist, di e
Kreise unserer K aus al vorstellungen. Noch
we niger ist er Veh ikel eine r bissigen Ge- .
se llschafts- und Zeitkritik wie etwa bei
Kästner, Tucholski, Roda-Roda und Rin­
gelnatz.

Es is t auch n icht Lämmles Art, mit dem
Entsetzen Scherz zu treiben, wie das man­
che andere Humoristen als Zugeständnis an
den Zeitgeist ger ne tun. Nichts von alledem
ist bei Lämmle zu spüren. Kein Zugeständ­
nis an eine Ort- und Richtungslosigkeit.
Kein Zugeständnis an den teilweise spür­
baren Nihilismus des neuen Geistes. Der
Alltag, nicht das Exzentrische, das Unge­
wöhnliche, ist ihm Neuland. Das Alte, Alt­
bekannte ist ihm immer von neuem so un­
bekannt, daß es die Menschen seiner An­
sicht nach n ie ganz begreifen. Hier läßt sich
über Lämmle etwas Wichtiges aussagen: Er
führt uns durch die Schilderung des
Menschlich-Allzumenschlichen, . das er uns
mit leisem Lächeln, mit versöhnlichem Hu­
mor anschauen läßt, zu der Erkenntnis, daß
menschliche Unvollkommenheit Gebot und
Wille des Ewigen zu sein scheint.. Lämmle
scheut sich also in einer Zeit der Hoff­
nungslosigkeit einerseits und der Maßlosig­
keit andererseits n icht, auf diese Grenze
der menschlichen Existenz hinzuweisen. Da­
mit se tzt er uns ein Maß, das zur Stabilität
von Ordnungen und Wertungen führen
kann, ein Maß, das nicht alle Augenblicke
sich wandelt, das den Menschen Ruhe, Si­
cherheit, Vertrauen wiedergeben könnte:
Demut aus freien Stücken, maßvolles Sich­
bescheiden vor dem Höchsten, Achtung vor
dem unvollkommenen Nächsten neben uns.
Solche Tugenden w ären zweifellos eine Ba­
sis, auf der sich ein Schatz von Gebräuchen
und Gewohnheiten, von Einrichtungen,
Symbolen und Wegweisern aufbauen ließe,
denen wir die Steuerung unseres gesell­
s cha ftlichen Verhaltens in dem Gefühl
überlassen könnten, keine wesentlichen
Fehler zu begehen.

August L ämmle hat solchen Gedanken
nicht zuletzt auch im zweiten Schwerpunkt
se in es Schaffens, nämlich in seinen volks­
kundlichen Forschungen, immer wieder
Raum gegeben. Wer die Gedanken seines
Buches "Uns er Volkstum" mit Bewußtsein
in si ch aufnimmt, der wird spüren, daß das
nicht verstaubte Spintisierereien eines Stu­
benh ockers sind, der sein e Weisheiten nur
aus Büchern bezieh t, so nde r n daß es sich
um bis w i:inzelne dargelegte Zukunfts-
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gedanke n ein es Mannes handelt, der kl ar­
s ichtig u nd abw ägend immer m it heißem
Herzen dabei ist. - Das ist ja das Geheim­
ni s dieses Dichters: Stets mitten im Leben
zu steh en und es doch zu jeder Zeit von
einem St andpunkt außerhalb betrachten
und - wenn nötig - ,belächeln zu können.
Dieses se lt ene Doppeltalent des wahrhaft
Humorvollen macht wohl auch die Kraft
er k lärlich, die von L ämmles Werk aus­
strahlt. Wer Lämmle li est, wird nie ohne
ein Ges chenk entlassen. Er läßt im Unglück
nicht verza gen und im Dunkel nicht irren
(vielleicht, weil er im Leben beides so ti ef .
erfuhr), er mahnt aber auch im Glück daran,
nicht übermütig und n icht maßlos zu wer ­
den . Wer ein Buch oder ein Gedicht von ih m
lies t , der wird spüren , daß dann sein Inne­
r es auch voller Probleme steckt , die ihn
n icht ruhen lassen. Ab er es ist n icht jene
depressive Unruhe, die das Werk so man­
ches Modernen hinterläßt , jene Schwester
der Hoffnungslosigkeit, die den Mund mit
einem schalen Geschmack erfüllt, die dem
Auge den Blick nach dem Sternenhimmel
ve r we h r t. Der Leser scheidet von Lämmle
vielmehr immer in dem Gefühl: Du wirst
mi t dem, was dir das Schicksal aufträgt,
fertig. Du brauchst nicht mutlos zu sein.
denn es gibt eine Kraft, die stärker ist als
Widerstände, die dir das Schicksal zu mei­
stern aufgibt. - Diese Einstellung ist die
Grundlage für das, was der Soziologe Ar­
-n old Gehlen als "Außenhalte" der Gesell­
schaft bezeichnet, und von denen er sagt,
sie seien niemals dringlicher gewesen als in
unserer Zeit.

Der Versuch, den Menschen solche Halte
zu verschaffen, ist nicht Bequemlichkeit
oder gar geistige Impotenz. Er zeugt viel­
mehr von der denkerischen Klarheit und
der Einsicht derer, die ihn unternehmen.
Das gesellschaftliche Gebilde, in dem wir
leben wollen, muß eine Ordnung haben, die
nicht alle Augenblicke geändert wird. Ist
Stabilität vorhanden, dann werden die
Menschen diesem Ordnungsgebilde zuge­
hören wollen, auch wenn es mitunter unbe­
queme Forderungen an sie stellt.

Abschließend noch ein Wort zu Lämmles
lyrischer Kunst: Es kann als sicher gelten,
daß einige seiner Gedichte durchstießen in
den kleinen Kreis jener, denen Unsterblich­
keit verliehen ist. Wer Gefülli für die Zau­
berkraft des Dichterworts im allgemeinen
und den herbschönen Sprachklang der '
schwäbischen Mundart im besonderen in
sich trägt, der wird z. B. bei den Zyklen "Es
obenet" und "Es leiselet im Holderbusch"
entdecken, w elch eine Sch önheit das ein­
fache Wort ausstrahlen kann, wenn ein
Meister es handhabt. Lämmle sind in die­
sen Gedichten Stimmungsbilder gelungen,
die in ihrer stillen Größe dem Bedeutend­
s te n würdig an die Seite gestellt werden
dürfen. Das Nahe wird hier fern und das
Ferne wird nah, der Leser wird andächtig
und still. Er fühlt sich h ineinversenkt in
den m ächtigen Strom des Geistes , d er die
Menschheit sei t den Tagen des Anfangs mit
dem Allmächtigen v erbindet. Da beginnt
mitten in unserem überhastet en Dasein das
tiefgreifende Erlebnis, da umfängt uns ein
Hau ch von Ewigkeit.

Dem Künstler, der uns so Seltenes
schenkte, gilt unser Gruß und unser Dank.
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DIE GRANEGG
Zusamml'ngestcll t. zum Teil auch v erfaßt von Peter Reiser, Egesheim

(Fortsetzung)
Der Wappenstern, der a uf die Val­

kenstein hinweist. trä gt ebenfa lls Kratzspu­
r en . Bei der Du r chsicht des Wappen buches
vo n Alb erti - das neb enbei gesagt, über
1200 Seiten und über 4000 Wappenbilder
zeigt - stieß ich nun a uf das Wa ppen de r
Lutz von Lutzenhart , einem in Rottenburg­
Ehingen ansässige n Geschlecht. Dies es Ge­
sch lecht führ te ebenfalls drei Armbrust­
joch e im Wappen (A. a . O. 478). Dem Wap­
pen nach wäre di eses Geschlecht mit den
Herren VO ll Mich elst ein verwandt. Dies
scheint nicht unmögli ch, da ja in späterer
Zeit Rottenburg der Sitz der Grafen von
H ohenberg war, in deren Grafschaft auch
de r Mich elstein lag. Wenn der m ännliche
Stam m der Lutz von Lutzenhart er st im
Jah re 1468 das Wappen von Kaiser Fr ied­
r ich III. erhalten haben soll, so kann man
sich fragen , ob ein Herr von Lutzenhart
nicht eine geborene von Michels tein-Eges­
heim zur Frau hatte. (1460 lebte Hans Egens ­
heimer noch .) Wenn ein Geschlecht mit der
let zten Frau aus diesem Geschlecht aus zu­
sterbe n dr ohte, kam es vor, d aß das Wappen,
wie ge legentlich au ch der Name der L etzten
eines Ges chlechtes auf einen .m än n lichen
Nachko mmen eine r solch en Frau üb erging.
Nu n ist a be r beachtenswert, daß im Wappen
des Ludwi g Lutz von Lutzenhart im 1 und
4. Teil di e Armbrustjoche, im 2. und ;3. Teil
aber ein solches ga belartiges Zeichen. äh n ­
lieb dem auf unserem Wappenstein ange­
bracht ist . Um einen Gl evenstab der in Eges­
heim begüterten H erren von Balgheim kann
es sieh bei dem Zeichen auf dem Egesheim er
Wappens tein n icht handeln , jen er ist drei­
t eilig, Ein äh n liches Zeichen, das die Tag­
brecht im Wappen führen (a , a. O. 797\ stellt
einen Sporn dar.

Am nächsten kommt diesem Zeichen noch
das Wappen des P eter von Offenheim
(Off enau bei Neckarsulm) deutschen Ordens
P farrer zu Weingarten, von eine r Urkunde
von Herrenalb (v A. 571). Immerhin ist in
diesem Zusamenhang zu beachten, daß sog.
got ische Meßgewänder dieses Zeichen (ein
senkrechter Balken, der sich oben in zwei
schrä ge Balken gabelt) als christliches Kreuz
tragen. (Beispielsweise vi ele Meßgewänder
im Kloster Beuron.)

Ob es sich bei diesem Zeichen auf dem
Wappensteln nun um ein Kreuz (dem grie­
chischen Buchstaben t ähnlich) handelt (auf
die Teilnahme an einem Kreuzzug h inwei­
send?) oder ob eine Beschädigung vorliegt,
muß bis auf weiteres dahingestellt bl eiben.

F . Zeitlage bei der Errichtung der Burg

Die Zeit zwischen 1000 nach Christus und
1100 war für Schwaben eine schlimme Zeit.
Nach dem Tode Kaiser Otto III. im Jahre
Verwandten Herzog Heinrich von Bayern
und dem Herzog Hermann 11. von Schwa­
ben zum Kriege um die Kaiserkrone. Auf
seiten des Herzogs Heinrich von Bayern
standen der Bischof von Basel, der B ischof
von Straßburg und der Ab t der Reichenau.
Auf seiten Hermanns kämpften der Abt
von St. Gallen, der Bischof von Chur und,
von seinen Bürgern gezwungen, der Bischof
von Konstanz. Schwaben mußte die Ver­
heerungen und Verwüstungen eines Bür­
gerkrieges über sich ergehen lassen. König
Heinrich II. verwüstete das Herzogtum
Schwaben nach seiner Salbung gar schlimm.

Bereits im Jahre 1025-1030 tobte in
Schwaben wiederum ein Bürgerkrieg, als
sich Herzog Ernst von Schwaben im Bunde
mit den Welfen gegen seinen Stiefvater, den
eben genannten König Heinrich 11. erhob.
H erzog Ernst 11. fiel 1030 in der Nähe des .
Falkensteines bei Schram ber g. Er wurde
bekanntlich von Uhland besungen.

Schwaben hatte zunächst Ruhe. Di e zahl­
r eichen Verwüstungen von Ortschaften und
Häusern mochte abe r damals die Leute
schon veranlaßt h aben, feste Wehrtürme
bei den K irchen zu erbauen. Der. Turm der
alten Wehrkirche in Nusplingen auf dem
Friedhof zeigt große 'Ähnli chkeit mit dem
Turm des Münsters in Mittelzell auf der
Reichenau. Beide sind in romanischem Stil
als ausgesp roche ne Wehrtürme erbaut w or­
den. Nun wissen wir aber, daß dies er West­
turm am Münster der Reichenau durch Abt
Berno erbaut w urd e und im Jahr 1048 durch
den Bi schof von Konstanz in Anwesenheit
Kaiser Heinrich III. eing eweih t wurde. Da
K ais er Heinrich II. au f se ine m Rach ezug
auch di e Reichenau besuchte. da 'w ir ferner
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w issen , daß das Münster, d as Witigowo er­
baute, durch F eu er vernichtet wurde, ist es
wahrscheinlich, daß in den Bürgerkriegen
jener Zeit auch die R eich enau und . ihre
Kirche geschädigt wurde, da sie auf Seiten
König Heinrichs 11. stand. So ist es ziemlich
sicher, daß Abt Berno, der das durch Feuer
vern ich te te Münster Witigowos wieder er­
bauen ließ, die Lehren aus jenen Kämpfen
zog und den an der Außenseite des Mün­
sters gelegenen Westturm als breiten, wuch­
tigen Wehrturm mit ganz kleinen Schieß­
scharten erbauen ließ. Der Eg esheimer
K irchturm geht, jedenfalls in seinem un­
teren Teile mit seinen riesigen Mauern
ebenfalls wie der Wehrturm der Nusplinger
Kirche in jene Zeit zurück.

Im Jahre 1076 kam es nun zu der gewal­
tigen . Auseinandersetzung zwischen dem
P apst Gregor VII. und Kaiser Heinrich IV .
Bischöfe und Äbte waren in jenen 'Tagen
gleichzeitig Reichsfürsten und Kirchendie­
ner. Als Reichsfürsten unterstanden sie dem
K aiser, als Kirchenfürsten aber dem Papst.
Man nennt diesen Streit den Investitur­
streit. 1076 verhängte Papst Gregor VII.
d en Bann über Kaiser Heinrich IV. Darauf­
h in wählten die deutschen Fürsten den
Herzog Rudolf von Schwaben zum deut­
sch en König. Ganz Deutschland und auch
Schwaben spaltete sich in zwei P arteien .
auf, in die päpstliche mit König Rudolf und
in die kaiserliche mit Kaiser Heinrich IV .
Es k am zu jahrelangen, erbitterten Kriegen,
deren Hauptkriegsschauplatz Schwaben
war. Bald verwüstete Kaiser Heinrich IV.
die Besitzungen des Königs Rudolf und sei­
ner Anhänger in Schwaben, bald verheerte
König Rudolf die Besitzungen der Anhän­
ger Heinrichs IV. Besonders schlimm war
der Kampf im Jahre 1077.

In diesem Jahre 'durchzog Kaiser Hein­
r ich IV. unser Land vom Neckar bis an die
Donau. Nachweislich zog in diesem J ahre
Heinrich IV. von Ulm aus gegen Sigma-

r ingen h eran. Dort belagerte König Rudolf
von Schwaben den Grafen von Sigmaringen,
ei nen Anhänger Heinrichs IV., in seiner
Burg. Rudolf floh beim ~erannahen Hein­
richs IV. Somit war unsere engere Heimat
schutzlos de n üblen böhmischen Hilfstrup­
pen Kaiser Heinrichs IV. und seinen Krie­
gern preisgegeben: "Seine Krieger, beson­
ders di e böhmischen Hilfstruppen, verheer­
t en alles mit Feuer und Schwert, zerstörten
Städte und Dörfer, Kirchen und Klöster.
Wenn irgendwo einige Hütten stehen blie­
ben , fand man sie gänzlich ausgeplündert,
kein Stück Vieh oder sonst etwas von Wert
war übrig geblieben. Dieser verheerende
K rieg dauerte viele Jahre mit wechselndem
Glück für beide P arteien." (Wetzei, Ge­
schichte der kath. Kirche in Schwaben ­
H ohenzollern -. S. 31 f.) . In jenen Kämp­
fen dürften auch die Häuser in Flur Rotzen
in Eg esheirn verbrannt worden sein, deren
K ellergruben ' in jedem Frühjahr bei der
Schneeschmelze noch zu erkennen sind'),

Der Ortsadel erbaute, teilweise vor, teil­
weise wohl auch erstwährend di eser Kriege
se ine festen Burgen. Die Geschichtsforscher
(Well er , Tüchle) sind sich einig, daß in je­
ne r Zeit seh r viele Ritterburgen erbaut
worden sind: Wenn für di e Burgruine
Gra negg die Errichtung um 1100 angenom­
u.e n wird, so dürfte dies im großen ganzen
gesehen, ziemlich richtig sein: Genauer
werden wir den Beginn des Burgenbaues
für die Zeit von 1077178 ansetzen dürfen,
Bis zur Vollendung der gesamten Burg
dürfte n aber zw eifelsohne eine Reihe von
J ahren vergangen sein, so daß der Zeit­
·p unk t von 1100 fes tgehalten w erden darf.
Er r ichtet wurde di e Burg Granegg von dem
Egesheimer Adelsgeschlecht. Als es die Burg
auf diesen gewaltige n Felsen h eraufbaute,
da ü bernah m es den Namen des Felsens
und nann te sich von da an: Herren von Mi­
1002 kam es zwischen dess en entfer n te n
chel stein (Michel - d . i. groß). Di e anderen

. Angehörigen dieses Geschlechts, die bereits
in die Städte Rottweil und Villmgen ver­
zog en waren, behielten ihren alten Namen
"von Egesheim" bei. Das Wappen der Her- '
r en von Michelstein dürfte nach einem alten
Wappenstein an der Egesheimer Kirche mit
dem Wappen des Hans Egensheimer, Bür­
germeister von Villingen von 1460, überein­
stimmen, welcher drei Joche, ' genauer ge­
sagt, drei Armbrustjoche, im Wappen führte
(Armbrust ist die Waffe zum Schieß en mit
Pfeilen).

Der Michelstein ist mit der Granegg iden­
tisch. Dies beweist ein Eintrag in dem
Pfründeurbar durch Pfarrer Troxel in
Egesheim: "Ein Viertel Jauchert unter der
Granegg, genannt Michelstein, dem alten
Sch loß" (1766).

Herren des Michelsteins

In den Urkunden begegnen uns folgende
Herren von Michelstein : Re gin h a r d von
Michelstein ist als Zeuge genannt 1101,
21. April, in einer Urkunde eines Ogoz an
das Kloster Schaffhausen. Im J ahre 1102 er ­
scheint der gleiche Reginhard von Michel­
stein mit Markward von Speichingen(Spai­
chingen) als Zeuge bei einer Vergabung des
Eberhard von Metzingen an das Kloster
Allerheiligen. Im Jahre 1106 ist Reginhard
von Michelstein wiederum Zeuge bei einer
Schenkung eines Bertold von Gmünd
26. März), wo er vor Markward von Spai­
chingen genannt wird. Mit dem gleichen
Markward von Spatehingen erscheint dieser
Reginhard (Reinhard würden wir heute sa­
gen) in einer Urkunde vom Jahre 1112 am
22. April. (Für hier und weiterhin zu vgl.:
Geschichte des Freiherrn von Ifflinger Gra­
negg von K. Rotheuhäusler. Nachw. der Ur­
kunden bei Rothenhäusler.)

I) Scherben von Flur Rotzen in Egesheim
wurden durch das Landesamt als frühmittel­
a1terlich bestimmt.
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Um 1224 wird w iede r ein Her r von Mi­
chel stein genannt. Er nah m Franziskaner,
welche noch zu Lebzeiten de s 11.1. F'ranziskus
aus Italien nach Lindau kamen, gütig auf
(zw ei an der Zahl). 1266 ist ein Berkerus
nobilis de Michillenstain (Edler von Michel­
stein) Zeuge in ei ner Ur kunde ' des Edlen
Egilwart Doceller, Im J ah re 1301 wird eine
Elsbet von Michelstein , Witw e des Berch­
told von Michel stein, genannt. Sie war Be­
sitzerin einer Hofstatt zu Egesheim, au f der
die Klause der F r anziskaner in n en , der Beg­
hinen, stand. In besagtem J ahre verzichtet
Bischof H einrich von Ko nstanz' auf seine
Rechte an dieser H ofstatt. Aus einer Ur­
kunde von 1305 geht hervor, daß auch Ag­
n es von Mich el st ein, wohl die Schwieger­
tochter jener Elsbeth, offensichtlich Witwe
war. Es besteht die Möglichkeit, daß der
Gemahl Elsb eths v on Michelstein in der
Schlacht von H aigerloch am 1. November
'1267 a uf Seiten der H oh enherger gegen die
Zollern gefallen ist, w ähren d sein Sohn, der
Gemahl v on Agn es vo n Michelstein, in der
Schlacht bei Balingen als hohenbergisch er
Leh ensmann gegen die Zollern ge fa llen sein
kann (23. Oktober 1286). Di ese Ag nes von
Mich elstein wird in einer Urkunde v on 1305,
23. April, als Stifterin d es K lösterleins ge­
nannt. Das Klöst erlein stan d an der Ost­
seite des F ri edh ofes . S ie war wohl die ,Frau
des let zt en der Mich el stein er . Rothenhäus­
ler glaubt, d aß die Burg Mi chels tein .in die
Hände der H erren von T ierstein überging.

In den Urkunden w ird ei n Berthold von
Tierstein in Egesheim genannt. Die Herren
vo n Ti erst ein (nicht zu v erwechseln mit den
Herren von Tierberg bei T ieringen) h atten
ih re Stammbu rg bei Schramberg, wo heute
noch di e Ruine Tiers t ein steh t. In Eg es- '
heim h atte di ese F amilie den Ti ersteinhof
in der Ti erstein gasse in ne. Der auch in d er
Familie der Egesheimer Tierstein v orkom­
mende Nam e Bertold beweist wohl, daß der
Bertold von Tier stein mit dem Berchtold
von Mich el stein verwandt war, d. h. daß
seine Mutter eine geboren e v on Michelstein
gewesen se in dürfte. Ein Burkard von Tier­
stein zu Egesheim h atte 1338 a n dem guten
Tag n ach St. Thomastag v erschied ene Äcker
zu K önigsheim. nicht w eit von der Burg
Michelstein entfernt, mit d em Zehnten an
die K irche zu Egesh eim gestiftet, damit man
dort zu Ehren Uns erer Frau ein Licht bren­
nen m öge. Der Tiersteinhof wird 1347 von
Albrecht von Werbenw ag (Wer enwag) am
St. Verenenta g an J oh annes von Schiltegg
und seinen Sohn H einrich überei gnet. Hein­
rich von Schiltegg war 1359 Kirchherr zu
Egesh eim. Er und sein Vater Johann von
Schilteg g stiften in di esem Jahre den Hof
an die Kirche E gesheirn. Dabei . wird er­
wähnt, daß Bur karf und H einrich von Tier­
stein diesen Hof "b uwen", d . i. bauen (um­
treiben) . Im J ahre 1361 wird die Tierstein­
gass e noch einmal urkundlich genannt. De­
kan Dietrich von Ebingen v ergabt dem Klo­
ster Beuron sein en Garten zu Egesheim (St,
Urbanst ag) , Di eser Garten stieß an Eber­
hard des L assers Haus und Burkarts von
Tiersteins Gasse. Ein e Urkunde vom Jahre
1362; .am Tage nach Bartholomai verfaßt,
berichtet, daß der Tiersteinhof von Benz
Dornvogel gebuet (gebauet wurde). Damit
dürfte das altadelige Geschlecht, das schon
777 dem Kloster Beuron .sein en ersten
Probst schenkte, in Egesheim ausgestorben
sein. Der Michelstein ging dann wohl über
in d en Besitz der Herren von Hag eIs t ein.

1m Jahre 1314 tritt am 10. Februar in einer
Urkunde des Grafen Rudolf von Hohenberg
neben Sigewin von Nusplingen ein Konrad
von Hagelstein auf. Auch die Urkunde von
'1305 enthält den Namen eines Hagelstein
von Egesheim als Zeugen neben einem Kon­
rad von Tierstein und Burkard von Tier- ,
stein.

Aus einer Urkunde des Grafen Albrecht
von Werdenberg von 1386 ist ersichtlich,
daß um di ese Zeit Konrad der Hagelstein
und Kathrin, die buelerin, seines Bruders
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Wib den Zehnten zu Egesheim bauten (an di e Haare. Michelstein war damals ei n 11.0­
Arnold Hergasser verliehen). Ein Konrad henbergisches Lehen. Graf Rudolf beschloß
Hagelstein erhält 1350 von Graf Hugo von sich an Rottweil zu rächen. Es kam zu~
H ohenberg ein bisher zu Lehen innegehab- Kampfe von 1409. Der Erfolg w a r zunächst
t es Gut zu Spatehingen als eigen. Die oben beiderseitige und vielfache Verwüstung. In
genannte Katharina von H agelstein war die H eidelberg wurde zu guter Letzt dann
Witwe Berchtolds von H agelstein. Der Friede geschlossen.
Name Berchtold deutet wiederum auf die
Verwandschaft mit dem Berchthold von Mi- Von den Herren von Balgheim geht die

Burgstelle in den Besitz der Herren von
chelstein hin. Möglicherweise war Katha- Stein ' über. 1498 wird mit dem Burgstall
r in a Hag elstein eine geborene von Michel-

, stein. In der Urkunde von 1305 werden aus- Michelstein belehnt Conradvon Stein, 1509
drücklieh "K inden", d. i. Kinder der Agnes Wolf Swenniger von Stain von Stainegg,
von Michelstein genannt. Diese Katharina 1528 am 15. Mai sein Bruder Wolf Sigis-

mund von Stain.von Hagelstein und ihr Sohn Werner, Pfar-
rer in Östetten (Ehestetten bei Ebingen) Am 20. April 1536 schreibt Wolf Sigis­
stiften d er Kirche Eg esheim ihren Zehnten mund an die österreichischen Räte und
dort. Der Pfarrer von Eg esheim hat von al- Statthalter zu Innsbruck, daß er sein Lehen
len Gütern d er Kirche dort jährlich ein en an Hieronymus Ifflinger verkauft habe. Da­
Malter Di nkel vom Kirchenpfleger zu bean- mals war der Burgstall Michelstein ein Teil
spr uehe n. Dagegen hat der Pfarrer einen des Gesamtlehens Friedingen. Die Beleh­
Jah r tag zu halten mit drei Priestern, mit nung erfolgte 1538 und am 3. Juni 1539 für
Vigil für di e genann ten Stifter und deren Hieronymus Ifflinger und seine Brüder. Die
Eltern am 27. Septe mber. Ifflinger selbst stammten von Oberifflingen

Eine To chter der F amilie Hag elstein, Mya, bei Freudenstadt, hatten später die Burg
w ar mit einem Herrn von Balgheim verhei- Granegg bei Niedereschach im Besitze und
r a tet. "I ch Mya von Balghain, hern Hagel- nannten sich von da an Ifflinger von Gran­
stainez thohter . , ." {Rottw. Urk. B. 649 vom egg, (1335 war ein Albrecht der Ufeninger
J . 1285. Zeuge : u . a . H ainrich v. Egesh.), Bürger und Wirt zu Rottenburg). 1490 war

Der in der Familie derer von Balgh eim Konrad 111. im Besitze des Schlosses Gran­
v orkommende Nam e Burkart (1432) beweist egg bei Ni ed ereschach. Zum ersten Male er ­
die Verwandtsch aft mit d en Herren von scheint der Name Ifflinger von Granegg
Ti erstein, der in de r gleichen Familie vor- an no 1531. "Hans Bastian Ifflinger von
kommende Na me Conrad weist auf die Ver- Granegg" . .
wandtschaft mit Ko n r ad von Tierstein und
Conrad von Hagel stein hin, während die 1565 war Anton Iffllnger Herr "von und
Namen de r 139! u nd 1477 genann ten Berch- zu Granegg " (im Eschachtal) . Hans Bastians
told von Bal gh eim di e Verwandtschaft mit Bruder, Wolf Lienhard Ifflinger, führte 1563
dem Berchtold von Michel stein erkennen den Namen "von Granegg". Dieser Wolf
lassen ; auch der Name de s 1477 genannten Lienhard w ar Begründer der Lienhardschen
Reinhard von Balgheim beweist die Ver- Linie, die zuletzt die Burgruine Granegg
wandtschaft m it Reginhard, d. i. Reinhard samt dem Frid inger Lehen besaß. Weitere
von Mich elstei n.Brüdervon Hans Sebastian und Wolf Lien-

1394 erkauft Berchtold von Balgheim von hard waren Hi eronymus und Conrad IV.
Fritz und Hans von Eb in gen das Burglehen ' Ifflinger.
zu Fr iedingen (Zins tag vor St. Urbanstag), 1536 kam der Burgstall Michelstein mit
Die Burgstelle Michelstein gehört wohl in dem übrigen Teil des Fridinger Lehens an
späterer Zeit zu dies em Burglehen. Daß Hieronymus Ifflinger und ging von ihm 1556
aber ni cht das g a n z e Burglehen in den an Ccnrad, IV. Ifflinger über (Urkunde in
Hä nden der er von Ebingen w ar, bemerkt Innsbruck ausgestellt). Conrad IV. selbst
Rothenhäusl er ausdr ü ckli ch (. . te i I w eis e wohnte zu Villlngen. Sein Sohn war Thad­
im Besitze de r von Ebingen, S. 136). däus Ifflinger von Granegg (im Eschachtal).

Die T atsache aber, d aß Burkhard (von Als dieser sich verheiratete, siedelte er nach
Bal gheim) dem Herzog Friedrich von Oster- Fridingen über. Von seinem Vater Conrad
r eich sein en Burgstall Michelstein im Jahre IV. erhielt Thaddäus das Lehen über den
1427 als Lehen überläßt (wofür ihm der Michelstein am 18. Januar 1570, weil der
Her zog das Lehen Frldingen freigibt), be- Vater "demselben Altershalb nit mehr vor­
w eist, da ß der Burgstall Michelstein ein stehn m ügen." "Thatteus Yfflinger von
fr e i .E i g e n der Herren von Balgheim war granek, der obern herrschaft hohenberg
(4. Juli 1427). Obervogt" (so 1568), war am 26. Mai 1565

Zum letzten Mal e werden die Herren von als Obervogt der H errschaft Hohenberg ein ­
Balgheim mit dem Michelstein von Öster- ' gesetzt worden . Im Jahre 1571 erwarb.der
reich bel ehnt im Jahre 1483. . Obervogt 'I'hadd äus Ifflinger von Graneck

1485 wird Herrn Berchto1d von Balgheim einen namhaften Besitz an dem Beghinen- .
ge stattet , seine Frau Verena vorrWehingen gut zu Egesheim. Dieses Klösterlein der
mit 500 P fund Heimsteuer und Morgengabe Franziskanerinnen war von Elisabeth und
auf das Frtdinger Lehen zu verweisen. Er- Agnes von Michelstein um 1300 gegründet
wähnt sei noch Ha ns von Balgheim, der 1451 worden. Es hatte bis 1517 bestanden. In die­
beurkundet, d aß sich die Gemeinde Eges- sem Jahre waren die Beghinen "all us der­
heim um ihn und seine Familie verdient selben Clausen geloften". Das leerstehende
gemacht habe. Er schenkte der Gemeinde Klostergebäude wurde zunächst vom Ober­
dafür ei nen Allmand an dem Brie1. vogt Conrad Mol' bis 1525 bewohnt, kam

Nach P far rer Rothenhäusler er folgte die dann an das Kloster Rohrhalden und von
Vernichtung der Burg durch die Rottweiler diesem durch Kauf an den Obervogt Hans
im Jahre 1377; damals wurde am 5. Januar Schwaiger anno 1544; 1571, wie bereits er­
Tuttlingen vo n den Rottweilern erobert, am wähnt, an Thadäus Ifflinger. Er bezahlte
22. J anuar das Schloß Lupfen gestürmt. Im für diesen Besitz am 5. Mai 2575 Gulden
gleich en J ah re wurde das Dorf Bubsheim, und erhielt gleichzeitig auch die Urkunden
wohl auch das Bürgle unterhalb Bubsheims des Klosters, die bedauerlicherweise größ­
sowie di e Burg Granegg niedergebrannt tenteils verloren sein dürften. Der ' Ober­
und zerstört. In Bubsheim erinnert die Be- vogt muß in diesem Klostergebäude seinen
nennung "Br an dsta t t " über der Grotte und Sitz gehabt haben, denn es wird 1574 vom
dem Brunnen noch heute an die Stätte des "Sitz Egesheim" des Obervogts gesprochen.
niedergebrannten Dorfes. Die Rottweiler Thaddäus Ifflinger von Granegg lebte aller­
schleppten damals vom Heuberg reiche dings nur kurze Zeit zu Egesheim, da er
Beute mit heim. Darunter war viel Vieh. schon 1572 starb. Sein Sohn und Erbe war
1400 hauptgehörntes Vieh, 40 Rosse, ohne Hans Conrad I Als Vormund von Hans
Kleinvieh ab dem "Höberg" Erlös vom Conrad I. wurde Hans Joachim von Frei­
Vieh: 1300 Pfund Heller (Württ. Geschichts- burg am 14, April 1574 mit dem Lehen Fr i':'
quellen 111, Rottw. Urk. B. 1801), Bei der dingen und. damit mit der Burgr uine 1\1Ii­
Verteilung der Beute ip.lieten sie sich in chelstein samt Hof belehnt. Hans Conrad I.
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Der Untergang der Burg Michelstein

Nach Pfarrer Rothenhäusler er folgte die
Zerstörung der Burg Michelstein Gr anegg
im Jahre 1377 durch die Rot tweiler. Daß in
diesem Jahre die Rottweiler die Burg völ­
lig unbrauchbar machten, mag stimmen.
Dr. Aich erhob eine im Volke leb ende Sage
über den Untergang der Burg Michelstein­
Granegg, die den Untergang der Burg in
anderer Weise schildert. Es sollen die Ritter
und Fräulein von Granegg ein gottesläster­
liches Leben geführt und sogar den Kar-
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frei tag en theiligt haben. Nach dieser Sage
soll ein Ritter an einem Karfreitag, der
wi eder entheiligt wurde, den Fluch ausge­
sprochen haben: Hol uns der Teufel! Dar­
aufhin sei das .Schloß mit Saal und Turm
und Wehr und den Schlemmern ringsum­
her jählings in der Tiefe versunken. Nur
eine tiefe Felsspalte zeuge noch bis zum
heutigen Tage von diesem Ende von Gran­
egg. Soweit der wesentliche Inhalt dieser
Sage nach Pfarrer Dr. Aich, dem Heraus­
geber des Heubergbuches. Pfarrer Dr. Aich
erhob diese Sage wohl aus der Volksüber­
lieferung, in welcher sie bekannt war.

Die Sage muß also in eine ältere Zeit zu­
rückreichen. Somit kommen Ritter aus den
früheren Geschlechtern in Frage. Jene ent­
arteten Ritter und Bur gfr äulein sind also
unter den Balghelmern. den Hagelsteinern.
Tiersteinern oder Michelsteinern zu suchen.
Die von Dr. Aich überlieferte Sage gibt
möglicherweise einen kleinen Anhalts­
punkt: Es heißt dort: "Jed Ed elfräulein warf
in Samt und Seide sich, im Hoffartieren,
Buhlen Tag für Tag verstrich."

Wie Pfarrer Rothenhäusler nun aus alten
Urkunden erhob, führte eine von Hagel­
stein den Namen " b u e l e r i n ", d. i. Buh­
lerin. Es ist Katharina von Hagelstein.
Berchtolds von Hagelstein Gemahlin Sie
wird im Jahr 1386 erwähnt. Mag nun auch
die Benennung Buhlerin in der damaligen
Zeit noch nicht den Sinn gehabt haben, den
wir heute dem Worte unterlegen, so be­
deutete es immerhin "Geliebte" .

über jene Zeit des 14. Jahrhunderts
schreibt J . WetzeI : "Der achtjährige innere
Krieg um den Königsthron und die langen
Kämpfe zwischen Staat und Kirche, zwi­
schen Adel, Reichsstädten und Berufsstän­
den hatten die kirchliche -und staatliche
Autor ität , Religion und gute Sitten schwer
ges chädigt. Dazu gesellten sich Genußsucht,
Uppigkeit und Hoffart in folge des Auf­
blühens von Handel, Gewerbe und Land­
wirtschaft seit dem 13. Jahrhund ert. Um
die Menschen zur Buße und Umkehr und
auf bessere Wege wieder zu führen, sand te
die göttliche Vorsehung große Gottesmän­
ner , Bußprediger und m annigfach e Dr ang­
sale, wie Hungersnot, Erdbeben, P est . Es
fol gte (nach ' 1338) eine Reihe von Mißjah­
r en , welche die fr uchtbarsten Länder in das
Elend der grauenvollsten Hungersnot stürz­
ten, während zu gleicher Zeit andere Ge­
genden durch verheerende Erdbeben heim­
gesucht wurden. Dazu gesellten sich an­
steckende Krankh eit en wie die P est, auch
schwarzer Tod genannt. Im Jahre 1356
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Hätten die Rot tweil er allein die Burg zer­
st ört, so wäre die Zerstörung anders ausge­
fallen. Daß sie an der Granegg Zerstörun­
gen anrichtet en, st eht außer Zweifel , w ahr­
scheinlich hatten sie die jenseits des Burg­
grab ens st eh enden Wirtschaftsgebäude,
welche durch eine Mauer geschützt waren
und von d en Erdbeb en nicht so stark mit­
genommen worden -sein dürften, niederge­
legt.

Herausgegeben von der He tmatkundllchen ver­
ein igung Im KreIs Balln~en. ErscheInt jeweils am
Mon atsende al s "t lln d l'!l' Bl'n A!~l' des . B a ll n l'(e r
Volksfreunds" r'I<>r .Eh !",! p r '7,pltun~' und der

. Sch m lech a - Zei t un g"
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Häutige Flurnamen unserer Heimat
Von Frl b SdJ eer er

•

Unsere h eimische Landschaft mit ihrem
großen wecnset an Formen aller Art, mit
Be rgen und Hängen, Schluchten, Mulden
und Tä lern wurde von unse ren naturver­
bundenen Vorfahren In allen Einzelheiten
und Besonderheiten mit große r Schärfe er­
faß t und in einer Fülle treffender Namen
wied ergegeben. Und so lange de r Mensch in
Irgend einer Beziehu ng zu Boden und Land­
smaft s teht, wird er auch In Zukunft das
Bedürfnis haben. ihre Te ile zu benennen.
Wir tlnden so allein auf den Flurka r ten de r
45 Gem einden des K reises r und 3000-4000
Flurna men ; dazu kommen noch vtele, d ie
nur dem Volksm un d ode r aus alten Urkun­
den bekannt sind.

Schon ein Gang durcn die Markung zeigt.
daß uns di e Flurnamen eIn SpiegelbIld ver­
mitteln können von den natürlJch en Ver­
hältnissen, den Pflanzen und Tieren de r
heimischen Landscha ft , von großem und
kie.lnem Ges chehen, von Besitz und Eigen­
tum, Rech t und Verwalt ung, vo n der We­
sensart der Menschen. Si e lassen erke nnen,
was unsere Vorfuhren In mehr als 1600 J ah­
ren aus de r von Ihnen bebauten Sch olle
hera us holten und an Le ist ungen an ihr
vollbracht haben, und aber auch, w1e sIe
sldJ. zu de n Fragen des Lebens einstellten.
Unwlll kUrlldJ. wird si ch daher jede r echte
Wanderer un d Heima tfreund Immer wieder
mit d ieser Namenswelt beschättfgen. In der
Sch ule kann de r Lehrer In einer rlchtIi ver­
standene n Heimatkunde an Ihr n icht vor­
übergehe n. Im fo lgenden wollen wir ei nma l
eIn zelnen solcher Ge heimnisse und Zeug­
n isse heimatlicher GesdJ.tchte n achspüren.

Heuber &,
• Heu berge" gibt es sehr v iel e. Der Balin­

ge r "Ha us be rg" im Wes ten der Stadt 1st der
b is 600 m ansteigende Bergrücken, der
..Heuberg". An der St raße von Dautmergen
zum Waldhot, beim tläsenbUhl a n de r
St rnße nach Geislingen und 'ZWeimal au1'
der Außenmark von Tä blngen tlnden wir
den Flurnamen ,.Heuberg". Alle diese ue­
gen auf dem "Kleine n Heu berg", der s ich
von Brittheim gegen Bali ngen und Schöm­
betg erstreckt und Höben 'ZWischen 600 und
700 m erreicht. Im Gegeasatz dazu ist au1'
Landkarten für das Ge biet vo n Spaichlngen
bis zur Bära der ..Große He uberg" einge­
tragen, de r teilweise bis übe r lDOO m an­
steigt. Auch T ailfin gen und Trucb.te ltlngen
haben Ihren ..H euberg'' . Schon 1454 heiß t
die Flur a uf den Höhen bel Tallfingcn ..ur
dem Heberg", 1716 ..Hew be rg" , die Flur bei
Truchtel fin gen , ebenfalls a uf de r Höh e, 1584
"a uf dem He wberg". Vom Zitterhof Ober
Ta Hflnger Ma rkung nach Margre th a usen
r ünrt der ..Heuweg". 1445 wird In Ta llflngen
sch on das ..Heutal- genannt. Au! Markung
Lel drlngen fin den wir di e ..Heustetg'' u nd
a uf der Außenmark von Binsdort die ..He u­
berghalden". Mitten im Hartwald beim
Waldhof gibt es e inen "He uberggraben".
Immer tln den wir al s Bestimmungswort
"Heu" , mhd.. höu.

Nun si nd s ich Buck und En gel , gute Ken­
ner unserer Al blandsdJ.aft, einig In de r Ab-

lehnung des Namens Heuberg von "He u".
Engel will diesen Namen von "H öhe" a b­
leiten, wte es auch In Nr. 8/1961 de r Heimat­
kundlichen Blä tt er von H. Müller angedeu­
tet wIrd : ..Wenn sich d ie Wortableitung
Hohenberg - Hoeyberg - Heuberg halten
läßt, dann 1st Hoh enberg dasselbe wIe
Sdlerra" . B uck denkt an ..Hau", was ein
junger Waldschl ag wäre, der elne Reihe von
J ahren nicht bearbe itet werden durfte
{s.•Hau"}. T rotz dieser Ansichten scheint
es aber nJcht abwegig zu sein, au1' Grund
besonderer wirtschafWcber VerbältnIsse
den Namen ..Heuberg" zu deuten als den
Berg, a uf dem man Heu ge"Winnt. Hierzu
mehrere Beweise :

1. Der ..Heuberg> zwischen Isingen, Er­
zingen, Dormettingen bildete bis 1825 eine
Markgenossenscha ft zur ge meinsamen Heu­
nu tzung (so Heimatk.. Blätter NI'. 5 und
611957 : ..Der Heu berg bt oUen") der an­
grenzenden Gemeinden Gelslingen, Isingen,
Dautmergen, Dc rmettlngen, Erlaheim. Die
Fel der wurden .ihrer kostspieligen Be­
bauung weg en zu w iesen liegen gelassen,
welche ih rer hohen und rauben Lage we­
gen ohnedies wenig Ertrag lieferten" . Die
Wiesen wurden nur einma l gemäht. war en
a lso Einmähder, und dann folgt e der Auf­
trieb der Sch afherden.

2. Die Markung BaIlngen war in die drei
Esche Binsenbohl oder Ne ige, Heuberg und
~Auf Schrnlden'' eingeteilt. Die EyadJ. obe r ­
halb aeuczec. di e GelslJnger Straße und
der Reichenbach bildeten die Grenzen.
Sämtliche Flurnamen, die an Weide erin­
nern, li egen ösWch der Eyacb. De r Hlrsm­
berg und sein Vorland wurden abgeweidet ,
während der ..Heuberg" zur Gewinnung des
im Win ter benötigten Heus di en te.

3. Der ..Groß e Heuberg" hat groß e, zu­
sanunenbängende Wiesen flächen, wie sie
sonst im allgemeinen auf der Alb nidJ.t vor­
kommen : d ie Höhen nordwestll cb Dürb­
heim, die Gegend zwlsdJen de m Dreifaltig­
kettsberg. Röt Ung en und Gosheim und sü d­
lieh Wehlngen und die Hoch wies en der U t·
zelalb und Breitalb östllch Deilingen. All
diese Wiesen liegen a uf de n Markungen de r
Ta lgeme inden und nicht de r Gemeinden
au1' der Hochfläche, wurden also vom Tal
aus bewirtschaftet, obwohl die Talbewoh ­
ner bis a uf d ie lIodJ.flä che auf oft halsbre­
cberischen Wegen Höhenu n te r schiede von
200--300 m zu übe rwinden hatten. Ackerbau
wurde auf diesen Höhen eh emals wen ig be­
trieben, Heide und Wald waren der vor­
herrschende Bewuchs. Wo aber Gr asflächen
vorhanden waren, auf de nen steh Heu ge ­
winnen ließ, h at m an dies besonders ge­
schä tzt. In Sch a ren zog man zum Heu en
hinauf . Vor der Einführung des Kunst­
düngers w urden diese Wiesen sicher als
einmäh dige umgetrieben u nd nach der Heu­
ernte Schafe a ufg et rieben . Also wi eder wi e
auf dem ..Kl einen H euberg "!

4. NadJ. Bohnea berger buöen "Heuberg"
und ..WeInberg" Gegensätze gegen den un­
gepflegten Berg, der nur der We ide di ent .
Für d ie Wlese Ist a be r nach Gra l!'m a nn im­
mer die mensch liche Täti gkeit dl'S Mähens

maßgebend...So hat der wichtige Vorgang
des Mähens und des folgenden Heuens ge ­
n Ugt , solchen Bergen den Namen Heuberg
einzutragen".

5. Die Bezelehnung ..Berg" kann nur von
de n Bewohnern des Ta les ausge gangen sei n.
Nur ihne n kön nen d ie umliege nden Höhen
a ls ..Berge~ erschi enen sein. Die Leute au f
der Hochfl ädle hatten keine Veranlassung,
der ganzen, sre umgebenden LandsdJ.art d ie
Bezeichnung ..Berg" zuzulegen (a...Talgang·
im SChmIechatal und ..Berggang").

Nach all diesem dürfte klar se in, nachdem
die . Heuberge" alle au1' den Höhen liegen,
der Name ..Heuberg" als Berg zu deuten ist,
auf dem man Heu gewinnt Im Gegensatz zu
de n a ndern Höhen mit Heide und Wald.

Ha"
Aucb ..Harte" gibt es ungemein viel Die

a mtiidle SchreIbung 151 versdrleden: mit d,
1, d t , mit a und aa. Auch das Geschled1t
wedlSelt: im SdJ.wäb1scben heißt es d as
..Hart" und im Friinkischen die "Hart"
Bes onden zahlre1ch s ind a uch Z usammen­
setzungen mlt ..Hart" als Grundwort wle In
..Trautenhan" bei Trucb.te1fingen. ,.Langen­
hart- nordwesWcb. des Betteaberger Hofes,
..Degenbart" ;r;w:Ischen Dotternhausen und
Roßwangen oder als BestImmungswort wie
In dem ..Hartwasen" an der Straße üeis­
llngen - Erzln gen. der .Hartsteli e- vo m
Trlchtinger Bach hina uf au1' die Höhen bel
LeJdrlngen am ~Langenhart" vorbei. dem
..Hartwald" b eim Waldhof oder In verklei­
nertet: Fo rm im ..S chä delhärdtie"o Bekannt
sInd die Namen Spessart, Murrhardt als
Mittelpunkt des Reldlswa ldes an de r Murr
U5W. ..Harthelm" liegt in einem ..Hart", das
sich von der Bära bis zur Schmlech a er­
streckt, Ma n hätte also den Truppenübungs­
platz bei Stetten a . ka lten Markt a ll ..Harte­
Ubungsplatz bezeichnen können, aber der
Name war schon vergeben durch das ..Har t..
bel Milnslngen (~Harthotel"). das einst Ge­
meinbesitz der fünf Hartorte war, deren
Vorsteher das ..Hartgericbt" zur ..Ordnung
der Holz- und Weidered1te - b ildeten. Es
wurde daher für den einstigen badi sdlen
Ubungsplatz bei Stetten der Name nach
dem weiteren BezIrk, dem ..Heuberg", ge­
wä hlt . Neben diesem großen .Eblnget
Hart.. fin den wir aber den Flurnamen
"Hart" in unserer engeren Heimat noch bet
Brit the im In dem ..Obe ren Hart", 1m ..Hart"
am ZIegelwasen, über der Heilgenmühle
gegen d ie Binsdo rfer Mühle. Schon 1437 tst
beI Truchtelfl ngen ..an dem Har d" bezeugt .
W as bedeutet nun der vielgebrauchte Na­
men ..Hart"?

Wiesen- und Weideland waren einst aus­
gedehn te r al s heute. Der Na me Wald Ist
n ich t se h r alt und bezeichnete meis t aus­
gedehnte Waldflächen, so In Schwarzwald,
Schurwa ld usw. Ehemals h at man nltge­
meIn d ie Sonderarten des Wal des unter­
schieden und mit besonderen Wörtern be­
n annt . Vom geschlossenen hochstämmigen
Wald unte rschied man welt ers teh enden
n iedrigeren. War der Wald untermengt mi t
Büs chen, so bezeichnet e m an Ihn als ..Loh" ,
sch wäbisch ..Laub" (..Lauwasen" bei Hesel­
wangen, . Lauenhütte" bei Meßstetten). Du
..Ha rt" (mhd. hart =WeIdewald) w aren
Waldi ebiete, di e viel GrasplAtze aufwiesen
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und vorwiegend als VIeh we ide dien ten
(VIehhäuser Im ~ Eblnger Har t"). Es bezeich­
net als o da s große, ursp rüngliche die Feld­
mark umgebende Waldgebiet einzelner
Dörfer, das oft auch gemeins ames Eigentum
einer Hir tenvere in igung de r zusammen­
stoßenden Dorfmarken war wie das Mün­
s inge r ..Hart". Die frühere Zelt kannte
einen ausgedehnten Weidebetrieb, von dem
nur noch die Sch afweide als d ie anspruchs­
loseste geblieben Ist.

Withau

Ein Waldsl ück , aus dem der Reihe nach
das ä ltere Holz herausgeschlagen wurde.
oft auch ein Holzschlag der Gemeindever ­
wattung. dessen Ert rag unter d ie nutzungs­
be rechtigten Bürger verteilt wurde, wird
als ~Wi thau~ (Witlhau) beze ichnet . schwä­
blsdl wlthaub.

Au ffällig Ist das häufige Vorkommen des
Namens "Wltha u" In den Keuperwäldern
am Rand des ..Kleinen Heubergs- und in
de n Wä ldern des Br aunen Jura am Fuß de r
hohen Albberge. Er deutet h ier bestimmt
auf Hau bergwlmchaft hin. So finden wir
ihn Im Keuper be i Zimmern u. d. Burg ge­
gen den Schwarzenbach. nordwestlich Daut­
mergen über dem SchIlcherntal, im Ostder­
l er Wald, Im Braunen Jura am Hirschberg
gegen Frommern, am Sch aCberg , am 1.0­
ehenh örnte. Im Hartwald g ibt es ein ..Bin­
senhau'' , am Alsenbach. bel En:ingen e in
~Witthau", eine ..Hauwiese" nördlich der
Ruine WJldeck . Die ..Haue" dürften also im­
mer e ine begrenzte Waldftäche umlaßt ha­
ben, die eine Reihe von J ahren nicht be­
weidet werd en durf te, somit einen Forst­
und Waldbe :r.lrk.

Hebsadl.

In eine ianz ande re Richtung weist der
häuftg vorkommende Namen ~Hebsack".

der vor a llem Im süddeutschen Raum ver ­
breitet Ist. Allein Im Kreis Ba llngen findet
er sIch In 9 Gemeinden, so In Onstmettin­
gen, Truchtel fingen, Ebtngen, Dürr-wangen,
xngst tatt , End lngen, Erztngen. Im Beuroner
Urbar vom Anfang des 14. J ahrhunderts
heißt es von Lautllngen ..under hebsaccs
boum", später: "hebsack, Äcker auf dem
r echten Ufer des Meßstetter Ta lbachs , an­
s teigend"; und von Donnet tlngen, ebenraus
Im Beuron er Urbar, ..drei [u chert an heb­
sacker- , und zwar sind Äcke r über der
Schilchern gemeint.

H. J änlchen hat den Namen ..Hebsack- In
36 Fällen In dem Raum zwischen JIler und
Rhein untersucht, wovon sich 22 seiner Be­
lege auf Äcker beziehen und sich In der
Ba ar und In Scherra ein gewisser Schwer­
punkt abzuze ichnen sche int. Er folgert dar­
aus. daß der ..Hebsack" ursprünglich a ls
Adter genützt wurde und es sich wahr­
schein lich um altes Her rengut handelt
Größtenteils befind et sich d ie Flur ..Heb­
sadt" weitab vom Dorf, oft an der Mar­
k un gsgrenze. Es Isl unwahrsche in lich. daß
es sIch um einen sche rzhaften Ere ign is­
namen handelt , das Heben eines Sackes an
de n betreffenden Stellen, denn alle Belege
wetsen auf ei ne Person zurück Der Sinn
dieses alten Namens (scho n Im Beuroner
Urbar) kann heute nicht mehr einwand frei
ged eutet we rden. a ber bes timmte Rechts­
ve rhältnisse dü rften Immerhin eine Rolle
ges pielt haben. Erst weitere Untersuchun ­
gen können einlgennaßen Klarheit bringen.

Bu lte und Brühl
Klarer Hegen die Verhältn isse bel ..Bre ite~

bzw. "Braike" und ..Brühl" , die zu den älte­
s ten Flurnamen zählen. ~Brüh le" ga b es
schon zu Kart des Großen Zeit. S ie gehörten
eu seinen Landgütern und wurden wegen
der wilden Sch weine und Hirs che angelegt .
In der 2. Hällte des 9. Jahrhunderts ver­
loren sie dann Ihre ursprüngl tche Bestim­
mung, da ete In Wiesen verwandelt wurden.
.Br1lh1." wIrd daher als eine in de r Nlede-
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r ung gelegene fette, feuchte Wiese gedeutet,
meist von bedeutender Ausdeh nung. Bel
vielen Dörfern Ist heute noch der Flurn ame
"Brühl" erhalten (Dotternhausen, Schöm ­
berg, Engstla tt usw.). "Brühle", die vom
Dorf entfernt liegen, weisen In der Regel
auf eine abgegangene Siedlung hin . Hier­
her gehören auch die vielen ..Brühiw iesen"
un d die daraus umgewandelten ~Brühl ­

äcker" , ..Brt elgärten" us w.
Die ..Br eiten" sind e bene, größere Acke r­

stücke , eine mehrere Ackerbreilen einschlie­
ßende. ertragsreiche F eldRäche , of t beim
Dorl. e in Esch od er eine Flur beim EInzel­
hof. So wird 1437 von Trum te lfingen be­
r ich tet ..ur der brane- . Sowohl d ie "Brüh le"
a ls auch die ..Breiten" hatten ursprünglich
e ine Verbindung zu den Orts-, Grund- und
sonstigen Herren weltlicher und geistlicher
Herrschaft und waren viellach vom F1ur­
bann u nd Zehnten be f reit. Dieses Herren­
gu t geht jeweils In d ie Anfänge der betref­
fen den S iedlung wrück. An zwei Be lsp ielen
he rrschaf tlichen Sondergu tes so ll d ies ge­
zeigt we rden:

Nach. dem Lagerbuch des Klosters Kirch­
berg von 1532 hat der KeInhof in BInsdor f
7 Jauchert Äck er an der Bralte, 61/t J audlert
an der Sommerbraite und 3 Mm . (Manns­
mahd) Wiesen auf dem Heuberg Im Brühl.
Der Fronhof In Frommem bes itzt nach dem
Balinger Lagerbuch von 1560: "Äcker:
I . Zelg zu 'rot tennarden 11 J . ane inander,
genannt die Bra itin, H . Zelg im Dorfbach
16 J . aneinander, gena nnt d ie Braltin , IU.
Zelg an Fürsten hinter der x ucnen: 18 J .
aneinander, genannt d ie Bra itln, stoßt un­
ten auf d ie Klrch.maue r. Wiesen: e ine An­
zahl Mansmahd am Burren, genannt des
Herrn Brül" . Äh nlich wie es bei dem St.
Ga llisch en Fronhof In Frommern ist, Ist es
beim Fronhof In Truchtelfin gen oder bei
den andern Ding- , Maler- und Se ihöfen
oder w ie sie sonst heißen.

Die nicht vom Fronhof aus bewirtschaf­
tet en Güt er waren an Hör ige a usgegeben .
In einem Rode l des Klosters St. Gallen aus

Die Zeit vergiBt n ichts . St ets holt s ie
Din ge wi eder ans Tagesli cht , d ie längst ve r ­
gessen zu se in scheinen. S ie ve rhilft ih ne n
zu neuem Ruhm und neuer Beliebtheit. So
Ist es auch mit de m Zinn, rt cht tger gesagt
mit dem Zinngesch irr. Dieses, einst unent­
behr-liches Hausgerä t , dann beliebtes Samm­
lergut. sch ien endgültig a ls Requis it einer
fr üheren Zeltepeche abgeschrieben gewesen
zu sein. Und jet zt fe iert es wieder neue
Triumphe! Man kann sieb darüber freuen .
denn z tnngesch.rr. ob von den Vorf ahr en
er erbt oder In modern er Formenschönheit.
bedeutet eine wertvouc Bereicherung unse­
re r- Wohnkultur.

Wahrscheinlich war Zinn das erste Me­
tall . das von Menschen zu Gerätscha ften für
den Hausgebrauch verarbeitet wurde. Be ­
weisstücke aus vorgeschichtlicher Ze it feh­
len a lle rdings, denn Zinn a ls reines Metall
verwittert verhäl tnismäßig le icht und Ist
daher nicht Imstande. Jahrtausende zu
überdauern. Mit Sicherhei t we iß man aber .
d'lß man scho n viele J ahrtausende vor Chri­
st us Zlnngesdtlrr gebrauchte und daß s pä ­
ler besonde rs von den Völkern des Mitt el­
meerraumes Zinn überaus kunstvoll ve r­
arbeitet wurde. unter den röm ischen c äse ­
ren wurde Zinn In solcher Menge ver­
braucht. daß die Z;n nvorräte Spaniens und
Ita liens nicht ausre ichten und man es soga r
von den brtuscnen Inseln holte. Auch die
al ten Deutschen hatt en eine nahe Verbin ­
dung zum Zinn. wenn RUm In veränderter
Form. Aus Kupfer und Zinn st ellten sie
Bronze her. sie war In dem auf d ie Stein­
zeit folgen~t"n zettatter a llgemein übliche r
Wer ks toff für Waffen u nd Gerät e . Oll' J ahr­
hunder te von etwa 1900 bi s 800 v. ehr. s ind
a ls Bronzezeit bekannt,
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dem 13. Jahrhunder t sind In Lau fen 7 Bu­
r tngshuobe. in Truchte lfl. ngen 1.5 maesus
(H uben), darunter die Häl ft e Bur tngshuobe.
in Endlngen 3' /. Burlngshuobe und In znt­
hausen e ine aufgezählt. Bur lng ist ein Zins­
bauer und eine Hube ein Bauernhof, dessen
Ertrag eine Fam ilie ernähren kann. Wir
haben a lso in den Burlngshuben eine andere
Art de r v erteihung.

:Uark

Im "Ebinger Hart" finden w ir den Namen
"Drelbannmarken". Mark(e) Ist Grenzzei­
chen oder Grenze . Ban bedeutet unter an.
derem ein Gebiet, über das eine Herrschaft,
auch ein Dorf, zu bannen, d. h. zu gebieten
hat. Das ..Marchta l" bildet die Grenze zwi­
schen Tailftngen und On stmettingen. "Drel­
bannmarke'' meint e ine Stelle, wo die Mar­
ken dreier Herrschaften oder Markungen
:r.usammentreffen; ähnlich Ist ..Dre ifürsten ­
stein". Ein solches Zusammentreffen oder
Zusammenstehen gibt es für d ie Markun­
gen Ebingen, Lautlingen u nd Meßs te tten
und hinter dem ..Zi.t1erboch" für d ie alt en
Herrschaften Sigmaringen (Fronstetten) ­
Meßkirch (Sterten) - Württemberg (Ebln­
gen. Meßstetten), so daß hier heute vier
Dorfbanne zusammentreffen (5. auch Hel­
matk. Blätter Nr. 2/1955) .

Diese wenigen ausgesuchten Beispiele
mögen zeigen. daß Ges ichtspunkte de r
wirtschaftlichen, rechtlichen und politischen
Nut:r.ung Immer neue Ans töße zur Namen­
bildung gegeben haben, wobei die breite
Sch.lcht des Volkes seihst m ittelbar und un­
mittelbar an der Pr ägung entscheidend mit­
gewirk t hat . Das Bild der örtlichen Ge ­
schich te fr üherer und späterer Zeilen tritt
uns da bei In Dorf und Markung deutlich
en tgegen . Aus vielen Steinen läßt sich ein
fa rben t rohes Bild zusammenrüg en. Wer sich
de r Natur und Heima t verbunden fühlt ,
wird deshalb Freude daran finden, sich mit
dem Wert und Gehalt ausetnan öerzuset aen,
de r in den Namen beschlossen ist.

Zinngeschirr In schönen Formen und
kuns tvoller Verarbeitung war bei uns vor­
wiegend im Mittelalter beliebt. St e ingu t
und Porzellan verdrängten das Zinngeschirr
als Gebrauchsgegenstand, Becher , Humpen.
Tell er , Leu chter und dgl. b lieben a ber gerne
gesehene S tücke in de n Hausha ltungen ­
und so Ist es auch heute wieder. Wir wollen
nicht aus ZInnteIlern essen und aus Zinn­
bechern t rinken. aber wi r freuen uns über
den warmen Glanz des Meta lls, de nn das
Zinngeschirr schmückt auf Panee lbrettern.
Wandbor den oder in Glasschränken und
gib t de r Wohnung eine pe rsö nliche Note.
BIenenwachskerzen in Zinnleuchten si nd
natürlich keine ..tote Pracht" , rote Apfel
oder anderes Obst auf Zinntellern oder
Schalen bilden ei ne Freude für jedes schön­
heitsdurstige Auge. e inzelne Zweige oder
Blumen in formschönen ZlnnkrUgen kön­
nen Sch.önheitsfanatlker zu Begeisterungs­
st ürme n hinreißen. Wir wollen sagen. daß
man Zinn heute durchaus nicht nur a ls
wesenloses Sch.muckstüdc eu betrachten
braucht, sondern es paßt si ch großartig je­
der modernen Wohnung an und kann dort.
r ichtig angeordnet, jenes gewisse Etwas
ausstrahlen. das für den Oesamtetndruck,
den die Wohnung vermittelt, eine Art Krö­
nung bedeutet

Zinn leidet unter Ums tänden, wenn es
fa l ~ <il behandelt word en ist. an einer ge­
heimnisvollen Krankheit, deren Wesen
man bis heute noch nicht erforschen konnte
Es ist d ie sogenannte Zinnpest, Schrecken
jedes Zinnli t"bhabers. Es handelt si ch um
stumpfe, rauhe Flecken. d ie s idi auf den
Z'nngegenständen bilden und von denen
sich all mählich e in fe iner. grauer S"lub a b­
löst. Diese Fledi::en dehnen sich immer wer-
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ter aus, sie sind auch ansteckend. Wenn gefährlich. Zinn muß also, nameutheh im
man m it dem Staubtuch oder mit der Hand, Winter, im mer in gehei z ten Wohnräumen
mit der man vorher solche kranke Stellen untergebrach t werden. Zu r Behandlun g de r
berührt hat , an gesundes Zinn gelangt, Zinnpest werden die Flecken se hr gründlich
werden s ie auch dort bald jene verderb- mit feiner St ahlwolle ausgeputzt , ober­
lichen Flecken bemerkbar machen, d ie, ftächliche Hilfe ist er folglos . Anschli eßend
wenn man nichts dagegen u nternimmt, das wird der kranke Gegens ta nd In Sodawasser
ganze Zinn zerstören können . Diese Krank- ausgekocht und mit Zinnkrau t geputzt .
heit befällt Zinn vornehmlich dann, wenn Mandlmal muß die Behandlu ng wiederholl
es an ka lten Stellen aufbewahrt w ird. Schon werden, aber man ha t doch die Mögiidlke it.
Tem peraturen unter 15 Grad Wärme s ind krankes Zinn zu retten. A. L.

(SChluß)

Ob eln Felss turz an de r Gran E'gg gle ich­
zeitig mit dem Erdbeben oder später statt­
gefunden hat, ist wohl nich t mehr auszu­
machen . Daß sich aber an dem Felsen der
Oranegg mehrere solche r Felss türze ereig­
neten, s teht außer Zweifel. Der letzte Fels­
sturz dieser Art an der Granegg e reignete
sich In der Nacht vom 14. auf 15. Dezember
1949, in der Nacht auf den Bettag (Tag der
Vereh rung des a llerheiligsten Altarsakra­
men ts) Hugo Geißler sch ri eb hierüber fol ­
gendes: Wenn man heute von Egesheim zur
Granegg hinaufschaut, so nimmt man am
grauen Felsen ei ne gro ße Steinwunde wahr
und s ieh t, daß am Felsenrand eine Forche
fehlt und daß im Wald unte rhal b der Ruine
eine über zwei Morgen große Steinwüste
entstanden is t. Wie ei ne Lawine rollten sie
(die Steinrnasse n) über das Fimtengehöb:
hin weg und zerstörten den 30Jährigen Wald­
bes tand. Am Fuß des Bergh anges im Tan­
nenhochwald liegen nun unzählige Fels­
brocken In der Größe bis zu 3 cbm herum,
die hohe Tannen geknickt und umgewor­
fe n haben. Solche FelsstUrze .11 a t e s i n
fr ü h e r en Ze lte n sc h o n a n di es e r
S te lle gegebe n, davon kü nden a lte, mit
Moos überwucher te, große Steinblöcke .
(,.Bo te vom Heuberg'' , 13. J an uar 1950.)

Somit stehen folgende Tats achen fes t:
1. Am Mlche ls teln -Granegg hat es schon In
früheren J ahrhunde r ten Felsstürze gegeben.
2. Im 14. J ahrhunder t er schütterten drei
s tarke Erdb eben di e vorhandenen Bauten
der Rit terburgen unserer Gegend. Von ver­
derblicher Wirkung war das Erdbeben des
J ah res 1356, In dem nachweislich 38 Ritter­
burgen, davon viele im Donautal völlig zer­
stört wurden. 3. Die Urkunden meld en ein­
wandfrei, daß ei ne Ka tha r ina von Hagel­
s tein 1386 den Beinamen "Buhlerin" d . 1.
zum allermindes ten Geliebte, führte, Ihr
Gemahl Berchtold leb te 1386 nicht mehr .
Ob er in den Kriegen jener Zeit den Tod
fand oder aber etwa Im J ahr 1356 bzw .
warschei nlicher 1372 mit de r abstürzen­
den Nordhälfte des Berifriedes in der grau­
sigen Ti efe zerschellte, Ist wohl nidlt mehr
sicher auszumachen. Die unten wiederge­
gebene Sage kann aber sehr wohl ein tat ­
sächliches Vorkommnis überliefert haben,
denn daß bel dem letz ten Bergsturz (1949)
keine Menschenopfer :tU beklagen w aren,
ist wohl nur auf d ie Tatsache zurilckzu­
rohren, daß der Absturz ln der Nacht er­
folgte.

Diese oben genannten fests tehenden Tat­
sache n lassen es sehr wahrscheinlIch er­
scheinen, daß der Untergang der Granegg
sich so vollzogen h at, w ie es die Sage be­
r ich tet, zumal der Zeitgeist des 101-. J abr­
hunderts nachweislich mit dem von der
Sage wiedergegebenen Zeitge ist der Ritter
von Gran egg, bzw. genauer gesagt, von MI­
chelsteln-Hagelsteln durchaus überein­
stimmt.

Nach v. Albertl war das Erdbeben von
1356 am 18. Oktober (S. 829).

Am 21. J anuar 1356 wurde Bischof Jo­
hann IV. von Konstanz ermordet. Bischof
J ohann IV. von Konstanz saß am 21. J än­
ner 13S6 in der Pfalz mit Generalvikar

Ottn v. Hh el n eck , H. Fricdrich, dem Sigel ­
t räger und Priester Cunrad von St ockach
Da ..überliefen den Bischof fr eundlich" Kon­
r ad von Homburg, der Mörd er , Rit te r Wal ­
ther von Stoffeln, Ritter Berthold , sei n
Bruder, der Stnger genannt, Ritter Ulrich
Sdl.warz, J ohann sein Bruder, Ulrich Go­
last, genannt Wolmatinger, dessen Vetter
Strubli, Ulrich Roggwtler , Bürge r zu Kon­
stanz und Beham von S teckbor n mit ihren
Helfe rn ..und ehe e r mochte- wissen, was
ihre Werbung sei, haben sie Ihn jämmerlich
erwürgt und ermordet und kamen unge­
straft davon . .". Ob Konrad von Hom­
b urg, der sich oUen gegen den Bischof em­
pörte und a ls Mörder angesehen wird, frei­
li ch persönlich Hand am Bischof angelegt,
bleibt fr aglich. He inrich von Homburg,
Domherr am Hochsti ft zu Konstanz, schein t
m itschuldig zu se in, denn in seinem Haus
kamen die Mörder vor d em Mord zusam­
men, der Abt von ReIchenau, Eberhard, gab
den Mördern Essen und T ri nken, e r "wäre
gern Bischof worden", Bel der BIschofswahl
wähl ten neun Stiftsherren Ulr ich von Fri­
d ingen, d rei Albrecht von Hohenberg zum
Bischof . Da König und P a pst andere Be­
werber vorgesch lagen, w urde zuletzt der
Abt von Einsiedeln, Heinrich von Brandis,
Bischof. Der neue Bischof ließ d ie Barschaft
des ermordeten Bischofs an di e Mörder,
"so zum Thell seine Blut sf reunde" waren,
aus teilen, ließ die Mörder , die "aus dem
Lande weichen mußten", bel seinem Ein­
zug in Konstanz mit In d ie Stad t e inreiten,
so daß Ihnen di e S tadt wieder erlaubt war.
Rosenlacher bem erkt h ierzu : "Auss d lsem
allen offenbar ist, daß des Herr n Blschofen
Will noch Meinung ni e gewesen, den Tod
seines Vorfahrens zu rechen (rächen), dte­
weil aus oberzellten (ob erzählten) Handlun­
gen am Tag liegt, daß er e in Wohlgefallen
daran gehabt und nicht die Obrigkei t zu
Constanz". Der ermordete Bischof se lbs t
starb im Kirchenbann, wen er den Pfarrer
von St. steten zu Kon stanz gefangen ge­
nommen und mit der Stadt Konstanz in
Fehde lag. Des Bischofs letzte Worte sol­
len gewesen sein: ..Jungfrau Maria , bitt für
den Priest er deines Altares". (Nach Frelb.
Diözesana rchiv 1886, S. 101 ff.) Mit dieser
Darstellung Ist das ga nze Zeitbild und die
Sitten der Zelt kla r au fceze igt, wie es s ich
auch in der Sage vom Un te rgang der Burg
Granegg wtedersptegett: Eine Mißachtung
al1 dessen, was bisher für he ilig gehalten
worden war .

Daß das Volk in dem furchtbaren Erd­
beben dieses J ahres, das so viele Ritter­
burgen in der Diözese K onstanz völlig In
Trümmer legte, andere sicher lich dem Un­
tergang n ahe brachte, ei n Zeichen des Him­
mels sah, Ist sicher . (EIne Homburg se lbs t
lag unweit des Donautales sö. Uptlngen.
Eine zweite Homburg ist Im Thurgau.)

B. Erdbeben, Am 16. November 1911 Isl
be i dem starken Erd beben der ös tliche Gie­
bel der Ruine Kallenherg im Donautal zwi ­
schen Frid ingen und Beuron ein ges türzt.
Desgleidlen erfolgte eIn Einsturz: bei de r
Ruine Hausen im Tal. Au f de r Burg w eren­
wag entstanden Risse, du rch d ie man InS

Fr eie blicken konnte. Auch auf dem Wilden_
stein ga b es große Risse in den Maue rn.
Daß schon f rüher e in Erdbeben das Dcnau­
ta l s ta rk heimgesucht hatte , hat Edelmann
nachgewiesen. (Entnommen den Blättern
des Sch wäbischen Albvereins . 1912 S. 54 f.
und Nr 24.1

Dort ist allerdings in Frage geste llt, ob
unter den 34 zers törten Burgen und Schlös­
sern auch solche im Donauta l waren. Einem
Radiovortrag vom 17. Oktober 1956 (Radio
Zürich) konnte ich folgendes ent nehmen :
Unter dem 11. Oktober 1356 Ist im Ratspro­
tokon von Basel verzeich net: In Basel blieb
keine Kirche , kein Turm, ke in steinernes
Haus un versehrt. Das Erd beben war am
Diens tag nach dem S t.-Gallus-Tag. am Lu ­
kastag 1356. Die Erde bebte dann Immer
wieder bis gegen Ende des J ahres . Beim
Erdbeben is t nach ts um die erste Stunde aw
den Eingeweiden der Erde Feuer ausgeb r o­
chen. Das Feuer wütete acht Tage in Basel.
Die S tadt Basel brannte innerha lb der Ring­
mauer gänzlich aus. Alle Burgen Im Um­
kreis von 4 Meilen wurden erfaßt. Kaum
eine blieb unbeschädigt . Dies berichten uns
d ie zeitgenössischen Aufzeichnungen des
Konrad von Waligkofen . Die S tadt Basel
wurde 10 Stunden lang erschüttert. Die
Glocken der noch stehengebliebenen Türme
läuteten von selbs t. Im Predigerklos\er täc­
teten sie dreimal ga nz gespenstisch.

Einer freundliche n Zuschrift von H . H.
Pfarrer J oh . Ad . Kraus, Erzb. Archivar Frei .
burg, den Lesern der Hohenzollerischen
Heima t als aus gezeichneter Heimatforscher
bekannt, verdanke ich noch den Hinwellll ,
daß ein Büningen heute Bingen bei Sliffia.
r ingen he iße. Ein zweites Bünlngen _ Bi n..
ningen liegt im Hegau, wo d ie Herren von
Hor nstein ebenfalls saßen . Ein langer
Scheffel sei 16 Viertel.

Meinen Aufschrieben entnehme ich noch,
daß die Renovation des oberhohenber gt­
sehen Obervogtelamtes Spaichingen 1766 d ie
Bezeichnung: "Am alten Schloß, wo vorher
Michelstein ben amse t" en thal te. (Als " Alt­
sch loß" wird heute die Ruine Granegg im
Volksmunde bezeichnet .)

Erwähnt seien noch die Erzählungen über
d ie Granegg. J. T, Stier : Die Ruinen von
Granegg, Rottweiler Chronik 1845, Monat
Juli und Augus t und Fr. X . Conr. Sta lger :
Das Schwäbische Donautal S . 122. Belde Er .
zählurigen waren mi r allerdings zur Zelt
n icht zugänglich.

Die Sare von der RuIne Graneek
bel Egesh eim

Auf hoh em, steilem Fels ragt eine
Mauerwand.

DieSage künde t j'revel h ier und ei tlen Tand:
Da oben saßen trotzig Herren von Graneck.
Im Tai de r Bauerfrohnt :tU Ihrem Unterhalt,
und was sie sonst bedurft', entging nich t

der Gewalt.
So war di es Raubgeschlecht des ganzen

Landes Schreck.

J ed ' Edelfräulein warf in Samt und Selde s ich
im Hoffartieren, Buhlen, Tag filr Tag

verstrich.
Nach Egesheim ins Tal scho ll ih r Gelärm

und Schrei'n..
Ka rf re itags selbst des lieben Herra;ot ts

spotten sie.
Die Sonn- und Feiertage kennt man dro­

ben nie.
Die Truhen und die Keller sind Ihr

Heil 'genschrein .

Einmal _ Karfrei tag war 's - da t rat ein
Junker fe in

rasch in den Saal. mischt sich In ihre Reih 'n..
Woher er kam? Den Ber g herauf! Und wie

er hießt
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Heu Ulgegeben von der Helm at ku ndUc.tu,n Ver·
etnlguDl lm KreIs S allngen. Erlebein t leweUa am
MOn.1l.tlmd" a la rtlnd llle Ben_ge deI ..BaUDger
VolkWeund.- der .f;blDger zeltun~ und d er

.Sd1mINtla· z ettun "

lIa l die Venus einen Mond?

1961 richten sich d ie Fernrohre der Ob­
se rvator ien wieder auf die Venus. Der
Abendstern nähert si ch der Erde bi s auf 42
Millionen Kilometer, was man die untere
Konjunktion nennt Die obere oder g rößte
EnUemung von der Erde betrAgt ~7 Mil­
lionen Kilometer. Diesmal h aben sich die
Astronomen eine besondere Aufgabe ge­
stellt, si e wollen herausbringen, ob die Ve­
nus e inen Mond hat oder nicht Die einzige
Beobachtung eines Venusmondes stammt
aus dem 18. J ahrhundcr t EIn Astronom; der
bisher dessen Existenz bestritten hatte,
glaubte ihn einige Male gesehen zu haben.
Allerdings waren damals die optischen Ge­
rä te unzurelchend,SO daß man seinem Zeug­
nls nlcht viel Wert beimessen darf .

Von aUen Planeten bes itzen nur Venus,
Merkur und Pluto keine Monde. Da die erste
aber l ast Erdengroße erreimt und die bel­
den anderen wesenWch kleiner sind, ist die
Möglichkeit nicht ausgeschlossen, daß s ie
einen oder mehrere Trabanten elngejangen
bat, die allerdings noch kleiner sein dürften
als die Marsmonde Phobos und Deimos.
Einen v enusmcnd könnte man mit den heu­
tigen Teleskopen entdecken, wenn der Pla­
net vor einem h ellen Stern s teht, wie es am
7. J ull 1959 der FaU war. An diesem Tage
passierte die Venus den Regulus, einen hell
strahlenden Fi%Siern. Der durcagang dau­
erte aber nur 10 sekunden, was zu kun.
war. Erst in den J ahren 2004 und 2012 ha­
ben die Astronomen mehr Glü ck. Dann
zieh t die Venus als dunkler Fleck über die
strahlende Sonnenscheibe, und ein kreisen­
der Mond müßte sich vor dem hellen Hin­
tergrund abze ichnen.

EnbIAdlof. Von Hefnz Raasdl
Alphörner. Von Z. GIÖppl. . .
Mahistetten mit AggenlUU15en

Von Paul SelIrlz . . . . . 368
Heinrich der Seefahrer weite te das Weltbild

Von Ernst J ecob .: . . . 368
Die Hohenberger und ihre Zelt

Von Hans Müller . . . . .
Diditererab von Syrakus

Von KarJ Heinrldi von Neubronner m
Zum 200. GeburtstaJI: dea Grafen Karl Frtedrlc:b

Reinhard. Von Frlu Sc:b.eerer . . 373---374

UnvoniteUbare Flug!el.tungen der Zugvögel.
Von Hermann Blume . . . . .. 37~

Tramln. Von Ric:bard Stamer . . , 375--376

Aw dem lIinger Z[ns~ und LehensllbeU
von 1777. Von Kar! Hotweger. . .

Die Grane"
Von Peter Reiser 371-360, 382--334, 387-388

AU6USt Limmle - Bewahrer und Wegbe reit er
Von Dr-. Albred:it . . . . . .. 382

Häuftee nwnamen unserer Heima t
Von Frltz Sc:b.eerer , . . . . . 385--386

Zinngeschirr. Vert an er ungenannt . 386--38'7

Du WeUl-Sammlungslehen In Islngen
Von Karl Holweger .•... .

Ihre Mühe mi t dem Einziehen und Liefen.
auch eum Elnmeß In Handen- : 2 Kreuzer
s n ener l/t Ortle ( 4 örUe - 1 HeUer), Din­
kel und Haber je 1 Sl mrl, P I. Vierling, 2
Eck le und 21/ . Viertele sowie 141/ . E ier.

Anmerkung: Die Kornmaße waren da­
m als: I Malter Rottweiler Meß - 2 Sdlef­
fel württembergtsches Meß. I Sdle1lel ­
177,22 I - 8 Simri (Imi) "'" Ul Vier ling ­
"MeßIe" - 32Eck1e - 128Viertele - 21,15 L.

os.

'"

347--343

349-351

"5-347

"7--358

Inha lts ve r z e lellnJs des a e bten J a brgangs

Er faumt: "Mit Leib und seet seid ihr mir
jetzt verfallen I"

Zum Schauer und zum G raus der Schlem­
mer ringsumher

verstrik t jählings das Schloß mit Saal und
Turm und Wehr.

Ein Wimmern klingt noca hohl ; dann Isr.
wie Spuk hinweg.

Nur e ine Felsspalt' (eugt bis zum beut'gen
Tag

und eine Mauereck', an der sich bram dieKl,"
vom Frauen- und der Ri tter Ende von

Graneck.

Dr. Albert Alch
(In HSagenkränzleln~ von E. Rebholz).

Mechanikerptarrer PhUlpp Matthillll Hahn
Von Frttz seeeerer • _ • • • • 341-Mf

Vo1k&kundlime 'Oberliefenmg im Kreis
BaUo,en. Von Dr. Renn. B~er 3«. 348, ~l

Vom Krelslau1 des Wass ers
Von Hans Mül ler . . . . . .

Die Stolzlngische Teilung von 1~98

Von Dr. Wilhelm Foth .
Der paß von Lautllna:en

Von Frttz seeeerer . . .
Das Xl_vier feim GeburUtag

Von Dr. Flitz Stei"e .
DIe Herren von Karpfen

Von Kurt Wedler •
Der Herdienweg

Von FrUz Sdieerer .
Alte Red1tsbräudie Im S pra digut erh alten

Von Paul Selfrb
Arbeiten In J et

Von Dipl.-Ing. R. Kerndter
WQrUemberg und Napoleon L

Von Fr. Roemer . . • . , •
.. . . . wie eil eigentlich gew~"

Von Dlpl.-Ing. R. Kerndter . . 358

Das .mwAb. Ade15cetchl ed1t der Zähringer
und Ihre Lehensleute um LJmburg und Ted!:

Von Wllhelm Wlk . • • , . 353-360, 364
Die Klnzlgtal- und Kleine Heubergmulde
In UMerem LandBcbaf tsblld

Von Frttz Sc:beerer . . . . . . 361-3M
Jgnaz Demeter, vom Landpfarrer zum

Die Damen hätten'! gern gewußt. Der
Junker schwieg.

Die Ausgelassenheit zur zwölften S tunde
stieg:

"Hol uns der Teufel!~ J äh ein Schwer t zu
Bod en suea.

Da funkelte des Fremden Aug' wie falscher
Katzen

unheimlich Leudlten. Seine Hände wurden
Tatzen,

die Idillmmer sdllenen als des Leu'n und
Tigen Krallen.

Er krallt sich fest Er packt der Trinker
Kehlen ; stieß

die TJsme um. Und kalt durchlief es: "Was
will dies?"

Das Weiß-Sammlungslehen in Isingen
Von Oberlehrer L D. Karl n orweeee, FrornmerD-DülTWancen

Nadl dem Zins- und Lehenslibell aus dem oben. Im Dorf finhaber Midla.el und Tobias
J ahr 1777181 besaß das löbl. Gotteshaus zur SUhle), ein Baum- und Grasgarten hinter
weißen sammlung OrdInls saneU DomJnicI dem Haus und hinter der Frtedhofsmauer
aus der Helligen Römisdlen Reldls Stadt sowie ein ..Kuchen Gärttle" (Krautgarten)
Rothwell laut e ines Ori ginalaus zuges vom unterh alb des Hauses m it Insgesamt I /I

11. November 1760 des damaligen Ob er amt- Morgen. '
manns Georg Jonathan Landbek von Ra- 2. Wiesen : 81/ . Morg en in den Gewannen
senfeid ei n Lehensgut mit insgesamt 361/ . ~Schneckwiese~ vor dem Graben, herwll.rts
Morgen und einem H aus samt Gärten oben gegen den Flecken und am Riedergraben.
1m Dorf. Dieser Auszug sUmmte mit dem Von teteterer ha tte die gei.Btl. Verwaltung
Zins- und LehenslIbell aus den Jahren 1777- von Rogenfeld alle 3 J ahre alles Heu, ,.80
81 überein. darauf erwäeosr' zu beziehen. Zwei Manns-

Aus diesem Lehensgut mußte alljährlich mad lagen ncch hinter ..dem Berg"' und an
auf Martini Eplscopt 8 Sdillllng, 15 xreu- der ..Staig'" ?Od im ..Ried".
zer 2 Grashühner welche wie In der ..Beno- 3. Äcker mit Insgesamt '11)I/ t Morgen in den
vaUon von 1760 ~udl geschehen zu Geld zeieee (Osdten) und Gewannen: Zelg ..Ob
gerechnet werden" zu 10 Kreuz~ 3 Hell er der !'Clrdl" .!im langen und kurzen ~KIll­
_ 21 Kreuzer Insgesamt 'an Geld also 36 berg , am Lörchenbühl, in Huebh alden und
Kreuzer je 31/. Malter Rottweilcr Meß - bluter dem Berg, auch Sdlelmenwasen ge­
7 Sdleffcl. 1 S imri 3 Viertele württemberg. nannt. Zelg "Lenegenteld- nächst dem. Dorf
Meß Dinkel und Haber sowie 60 'EIer in der "Ebnet.., Im . Suhtbai- und am ..Hum­
ereer der Lehenslnhaber auf bestimmte melberg". ZeIg hinter Hofen: Im ..MitteI­
Zelt"' rtdltig und an kasteomÄBigenFrOcbten W - und in den Hueb1dcem, auch auf
auf ihre Kosten nach Rottweil lielem. Das .,HeInren" genannt.
Gotteshaus gab den GlllUeuten be7 der 4. Waldungen 3~/t Morg en Im "Fayen·
lJeterung ein Eßen". Äußerdem haben die ried.- und an der ..As wn- gelegen. Letzteres
Inhaber dieses Lehens oder d ie GIDtrei- "Hölzleln- war damals ausgehauen und
dler" den großen gemeinsdlaftlid:l~n Zehn- wurde, (ur Zelg Hlnterhoten gehörend, an­
ten nach Rosenfeld, rs reaen und Erienhelm gebaut
"er werde verliehen oder selbst eingezogen" Den Trägern "verblie b ein Obersd:luß für
mi t 6'/. Garben und 3

1
/4 Garben neben dem - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - - -

übrigen Zehnten an die württembergisdle
Herrschaft abzugeben.

Bel der Erneuerung dies Lehens (.Reno­
vatJon"') 1m Jahr 1760 wurde es nicht nur a n
8 Inhaber vergeben. sondern selbst in seda
Teile geteilt (distribuiert), die Gült auf diese
Teile umgelegt und für jeden Inhaber ein
Lchenszettel ausgestellt Da aber d ieses: Gut
ursprünglich (ab ortgen) nur ein Leh en
war, so wollte man bel der Neuau fteUung
"j en e cannöthige Weitläufigkeit in Beredl­
nung und Einrichtung zu 6 Hauptteil und
Re- und SupreparUenmg vorbey gehen
lassen- und ließ daher das Lehensgut bei­
sammen und teilte die Gül ten ohne trcter­
teilung dem MorgeD nndl aus.

Auf Einsprudl der Lebensträger wurde
a ber alles beim alten gelassen, .weil der
Einzug und die Lieferung sehr besenwer­
lieh und kostba r und mithin einem einz igen
Trllger solches nIcht aufzubürden seye.­
Weil aber sei t der letzten Erneuerung von
1760 elnJge Lchnsträger verstorben waren,
wurden neue gewählt (..dlolslert"), und. al ­
len miteinander nur ein Trlgerzettel ausge­
stellt und ihnen überIassen. "wie sie ein·
ander in Umwed1slung (Abwecbslun&) mit
dem Einzug und lJefern oder auf andere
Art die Hände bieten und die Sache er­
leichtern.-

Die neuen Träger waren: Toblas Stähle,
Schäfe r , Hanns Uhlrl ch MästUng, Martln
Frommer, Müller, Johannes Frommer, Zol·
lers Sohn, J oh nnnes Frommer, Richter, und
Martin Vögele.

In dieses Weißsammlungslehen gehörten :
I . E.I.n Haus (Behausung) samt Hofreite




